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Debatte über Kollegialität der Bischöfe 
VATHCANSTADT. Die siebente Vollsit­
zung des Konzils war einer ausführli­
chen Debatte über die Kollegialität der 
Bischöfe in der Kirche gewidmet. 

Einen ausgesprochen hierarchischen 
Standpunkt brachte der italienische Kar­
dinal Siri zum Ausdruck, indem er be­
tonte, daß zwar alle Bischöfe ein Kolle­
gium bilden, aber „unter Petrus". Ohne 
ihn gäbe es kein Kollegium, da er das 
Haupt darstelle. 

Dagegen erklärte der Erzbischof von 
Wien, Kardinal König, daß die Kollegia­
lität stets in der Kirche bestanden habe 
und noch kräftiger als im Schema vor­
gesehen herausgearbeitet werden solle. 
Das sei auch der Wunsch Papst Paul V I . 

Kardinal Meyer, Erzbischof von Chi­
cago, sprach den Wunsch aus, daß die 
Schriftgrundlagen der Kollegialität kla­
rer angezeigt werden. Kardinal Alfring, 
Erzbischof von Utrecht, bezeichnete als 
befriedigend, den Ausdruck des Sche­
mas: „Petrus und die anderen", denn 
daraus gehe hervor, daß Petrus dem 
Kollegium angehöre. 

Kardinal Lefevre, Erzbischof von Bour-
ges erklärte, daß die Kollegialität der 
Bischöfe dem Primat Petri keinen Ab­
bruch tue. Christus selbst habe Petrus 
den Primat zuerteilt, aber dann für 
das Apostelkollegium den gleichen Aus­
druck gebraucht: „Was ihr auf Erden 
bindet . . , usw". Alle Bischöfe halten 
sich an die Entscheidungen des ersten 
Vatikankonzils über den Primat Petri, 
aber jetzt gelte es die Kollegialität zu 
definieren. 

Patriarch Máximos IV., Oberhaupt der 
meldütischen Kirche, erklärte, daß die 
Entscheidungen des ersten Vatikankon­
zils manchmal mißbräuchlich gedeutet 
worden seien und damit die Wieder­
vereinigung der Kirchen gehemmt hät­
ten, Vatikan I I habe jetzt die Aufagbe, 
die unverjährbaren Rechte der Bischöfe 
zu klären. Man dürfe nicht sagen, daß 
der Papst das Oberhaupt der Kirchen 
sei, denn das sei nur Christus. Petrus 
und seine Nachfolger seien die Ober­
häupter des Apostelkollegiums. Wenn 
4an in den 12 Aposteln die Grund­
festen der Kirche sehe, leugne man den 
Primat Petri nicht, doch bestehe die 
Rolle des Papstes vor allem in einem 
Dienst, den er den übrigen-leiste. 

Der indische Bischof Abasólo und der 
englische Bischof Beck betonten die 
Priesterweihe, die den Bischof und den 
Priester Christus angleiche. Auch Erz­
bischof Florit von Florenz betonte, daß 

Die Lage in Algerien 
ALGIER. Am Montagabend zeichnete 
sich in Algier eine Kristallisierung der 
Lage in Kabylien, eine Versteifung de.-
Haltung der algerischen Regierung und 
die Schaffung neuer Untergrundbewe­
gungen im Lande ab. Die „Front der so­
zialistischen Kräfte" Ait Ahmeds und 
des Obersten Ou El Hadsch kontrolliert 
anscheinend wirksam die gesamte Re-
8'on im Norden der Gebirgskette von 
Sjurjura. Die Aktion zieht sich bis Tizi 
Ouzou hin, wo in der vergangenen Wo-
*e der Abgeordnete Oussedik verhaftet 
worden ist, wie man gestern in Erfah-
»ffig brachte. 

Die Regierung Ben Bellas reagiert 
durch eine Einkreisung der Gebirgsge­
gend,̂  was an gewisse Episoden des 
A'gerienkrieges erinnert. 

•A Osten des Landes hat sich in den 
Mgen von Mongorno eine Widerstands­

bewegung gebildet, die von etwa hun­
dert desertierten Offiziersanwärtern aus 
Trebel befehligt wird, 

'ni Laufe des gestrigen Nachmittags 
urden Truppenbewegungen der alge-

" s * e n Armee im Sektor Blida und 
beobachtet, welche eine Abri;;-

°8™ng des neuen Widerstandskerns zu 
"Recken scheinen. 

Major Said Habib wurde von Ben 
e"a zum Befehlshaber der 7. Militär-
gion ernannt, der die Nachfolge des 

^«sten Mohamed Ou El Hadsch an-

, j f i e angeführten Maßnahmen dürften 
„ Auftakt weiterer Regierungsaktio-
™ sein. 

die Bischöfe ihre geistliche Gewalt aus 
ihrer Weihe ableiteten, und nicht aus 
einer päpstlichen Uebertragung. Gleich­
zeitig betonte er aber den universellen 
Charakter des Papsttums. 

Bischof De Smet von Brügge erklär­
te, daß die neuen Verkehrsmittel dem 
Papst und den Bischöfen erlaubten, öfter 
in Verbindung zu treten und zusammen­
zukommen. Diese Zusammenkünfte müß­
ten „mit Petrus und unter Petrus" 
stattfinden. Die Anhänglichkeit an den 
Hl. Stuhl sei kein Privileg der italieni­
schen Bischöfe mehr. 

Zwei Prälaten sprachen auch über 
die Wiederherstellung des Diakonats. 
Kardinal Döpfner, Erzbischof von Mün­
chen, meinte, daß sie dogmatisch nicht 
unmöglich sei, doch solle man es bei 
einem elastischen und vorsichtigen Text 
bewenden lassen und dem Papst und 
den Bischöfen eine gewisse Handlungs­
freiheit lassen. Je nach den örtlichen 
Bedingungen lasse sich das Problem 
verschieden an. Für das kirchlich« Zöli­
bat bedeute das neue Diakonat keine 
Gefahr. Die Diakone könnten in Län­
dern mit Priestermangel die Priester 
vertreten. 

Bischof Massa von Nanjamg (China), 
der im Namen von acht Missionsibischö-
fen sprach, erklärte, daß für die Missio­
nen die Diakone nicht unerläßlich seien, 
da die Laien viele Hilfsfumilctionen (Aus­
teilung der Kommunion, Taufen, Unter­
richt) annehmen könnten. Der Heirat 
der Diakone stand Bischof Massa ab­
lehnend gegenüber. 

Das sei der Wunsch des Papstes, und 
es entspreche auch der Tradition und 
dem Evangelium. 

Im gleichen Sinne erklärte Kardinal 
Leger, Erzbischof von Montreal, daß die 

Kollegialität des Episkopats den Pri­
mat Petri erst ins rechte, Licht rücke. 
Je mehr die Bischöfe als Kollegen han­
gelten, desto mehr hätten sie ein Zen­
trum der Einheit nötig. 

Kardinal Leger schlug auch vor, die 
Bischöfe von dem hergebrachten Pomp 
zu befreien, der ihrem Hirtenamt nur 
schädlich sei. 

Endlich erklärte der afrikanische Kar­
dinal Rugwamba, daß die Fürsorge der 
Bischöfe sich nicht nur auf ihr Bistum 
erstrecke, sondern universellen Charak­
ter habe. Das gehe aus dem Charakter 
ihrer Weihe hervor. 

Trägt Kennedy Mitschuld 
am Rassenkonflikt ? 

Die "Demokratische Konferenz von Alabama" ersucht 
Präsident Kennedy, sein persönliches Prestige für die 
Beseitigung der Spannung in Alabama einzusetzen 
Washington. Der bei den Präsident-
Schafts wählen des Jahres 1960 von 
Kennedy knapp geschlagene ehema­
lige Vizepräsident der USA, Richard 
Nixon, beschuldigt Kennedy, für die 
Nordamerika derzeit heimsuchende 

Gustaf Gründgens 
tödlich verunglückt 

Auf Privatreise in Manila 
Vermutliche Todesursache innere Blutungen 

Manila. Gustaf Gründgens ist im Alter 
von 63 Jahren in der Nacht zum Mon­
tag auf einer privaten Weltreise in 
der philippinischen Hauptstadt Mani­
la gestorben. Ueber die Todesursache 
besteht noch keine vol le Klarheit. 
Nachdem sich aus einer amtlichen 
Mittei lung der Polizei in Manila zu­
nächst zu ergeben schien, daß Gründ­
gens versehentlich eine zu große Men 
ge Schlaftabletten eingenommen hat­
te und im Badezimmer in seinem Ho­
tel gestürzt sei, teilte sein Reisebe­
gleiter Schleiß später mit, die Toten­
schau, habe als vermutliche Ursache 

Parken verboten 
Das Parkschildverbot läßt den kisine n, auf einem Bürgersteig in Madrid 

angebundenen Esel vollkommen kalt. 

innere Blutungen ergeben. 
Schleiß, Regieassistent am Deut­

schen Schauspielhaus Hamburg, hat­
te Gründgens als erster auf dem Bo­
den des Badezimmers liegend gefun­
den. 

Schleiß berichtete, daß er im Ba­
dezimmer ein Geräusch gehört und 
sofort nachgesehen habe. Innerhalb 
weniger Minuten sei auch eine Kran­
kenschwester ersfflhienen, die Gründr 
gens zunächst eine Spritze geben wo i l 
te. Sie habe jedoch ihren Versuch 
aufgegeben, als sie festgestellt ha­
be, daß Gründgens schon tot war . 
Schleiß sagte, er vermute, daß Gründ­
gens sich nicht wohl gefühl t habe 
und aufgestanden sei, um eine Schlaf­
tablette zu nehmen. Noch bevor er 
jedoch die Tablette habe einnehmen 
können, sei ihm vermutlich schlecht 
geworden und er sei zusammenge­
brochen. 

Londoner Pressestimmen 
zu Adenauers 
Erklärungen 

London. Zu einer Rede, die Bundes­
kanzler Adenauer in München hielt, 
schreibt die "Times": . . . Der Bun­
deskanzler hat in sehr heftiger Form 
gegen den Verkauf westlichen Wei­
zens an die Sowjetunion Stellung ge­
nommen. Es ist schwer, zu erblicken, 
was der Westen dabei zu verlieren 
hat. Das Argument, dem zufolge die 
Käufe westlichen Weizens durch die 
Sowjetunion den Russen gestatten 
würden, für die Produktion von 
Kriegsmaterial größere Mittel zur Ver­
fügung zu stellen ist schwach". 

Die Labour-Zeitung "Daily Herald" 
erk lär t : "Dr. Adenauer, der zum 
Glück in der nächsten Woche nicht 
mehr Bundeskanzler sein w i rd , ist 
augenscheinlich entschlossen, bis zum 
Ende den Störenfried zu spielen. Sei­
ne Hai.ung ist dumm und engstirnig. 
Niemand nimmt an, daß der Kalte 
Krieg ein Ende genommen hat. Aber 
die Aussichten, ihm ein Ende zu set­
zen, sind besser als sie es je gewe­
sen sind. Es zu leugnen würde nicht 
keaiismus, sondern senile Blindheit 
bezeugen. Den Russen Weizen zu ver­
weigern, kann bedeuten, daß einige 
Russen Hunger haben werden. Das 
würde aber die Russen keineswegs 
verhindern, einen Raketenkrieg zu 
entfesseln." 

"Rassenkrise" einen großen Teil der 
Verantwortung zu tragen. In der Wo­
chenschrift "U.S. News and World 
Report" begründet Nixon seine An­
sicht mit den "extravaganten Wahl­
versprechen Kennedys hinsichtlich der 
Bürgerrechte und der dadurch bei 
den Schwarzen ausgelösten unbe­
zähmbaren Reaktion, deren Ergebnis 
die bekannten blutigen Kundgebun­
gen waren." 

Auf die Frage nach dem republi­
kanischen Kandidaten für die Präsi­
dentenwahlen des nächsten Jahres, 
erwiderte Nixon, zur Zeit habe Se­
nator Barry Goldwater einen ansehn­
lichen Vorsprung vor den übrigen 
Anwärtern. 

Wie der Sprecher Pastor Martin 
Luther King, des Chefs der Bewe­
gung für die Rassenintegration, er­
klärte, hat sich dieser gestern nach 
Birmingham (Alabama) begeben, um 
dort die Lage und eventuell die Mög­
lichkeit zu prüfen, erneut zur "direk­
ten Ak t ion" überzugehen. 

Aus Birmingham verlautet, daß 
dort eine Negerorganisation, die "De­
mokratische Konferenz von Alabama" 
in einer Entschließung Präsident Ken­
nedy ersucht hat, sich persönlich nach 
Alabama zu begeben, um dort sein 
"persönliches Prestige" für die "Be­
seitigung der Spannung" einzusetzen. 

In der Entschließung heißt es we i ­
ter, daß die Schwarzen keinen Schutz 
seitens der Staatsbehörden erwarten 
können, "die oft für die Brutalitäten 
verantwortl ich sind. Wir drängen dar­
auf, daß Präsident Kennedy selbst 
nach Alabama kommt, um sich an 
Ort und Stelle Rechenschaft über die 
Lage abzugeben. Wir weisen auf die 
Dringlichkeit' eines solchen Besuches 
hin, bevor andere Explosionen erfol­
gen." 

Aus Orangeburg (Nordkarolina) ver 
lautet, daß dort am Sonntag trotz des 
Verbots der Behörden zwei Märsche 
organisiert wurden, um gegen die 
Rassentrennung zu protestieren. Uber 
700 Personen nahmen an diesen Mär­
schen te i l , aber es wurden keine Ver­
haftungen vorgenommen. 

In Philadelphia haben verschiedene i 
Persönlichkeiten der Stadt beschlos­
sen, eine Komitee zu schaffen, um zu 
versuchen, den Demonstrationen ein 
Ende zu setzen, die regelmäßig in 
gewissen Vierteln der Stadt von 
schwarzen und weißen Jugendlichen 
organisiert werden. 

4 0 0 0 T o t e i n H a i t i 
Havanna. Der Hurrikan "Flora", cter 
vorher Haiti heimgesucht hatte, Wü­
tete anschließend über Kuba, w o er 
im östlichen Teil der Insel d ie ,Kaf ­
feekulturen in Mitleidenschaft zog. 

Das Rote Kreuz der Vereinigten 
Staaten hat der von dem Orkan 
schwer heimgesuchten Bevölkerung 
von Kuba seine Hilfe angeboten. Ein 
diesbezügliches Telegramm wurde an 
das kubanische Rote Kreuz gerichtet. 

Der Orkan hat in Haiti über 4.000 
Todesopfer gefordert. 100.000 Per­
sonen sind obdachlos, wurde gestern 
im haitischen Ministerium für das Ge­
sundheitswesen in einem Telefonge­
spräch mit New York mitgeteilt. 

Der Minister, Girard Philippeaux, 
stellte fest, zwei Fünftel seines Lan­
des seien vom Sturm verwüstet wor­
den. Sintflutartiger Regen sei in den 
letzten 36 Stunden über Haiti nieder­
gegangen. 
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Deutsches Flugzeug wurde über CSR abgeschossen 
In Prag wird behauptet, die Maschine sei bei der Landung aufgeschlagen 

frag. In Prag wurde folgendes Kommu­
nique veröffentlicht: „Ein aus der Bun­
desrepublik Deutschland kommendes 

I Flugzeug am 3. Oktober den tsdiecho-
| »iowakischen Luftraum verletzt hatte 

anÜ sich trotz wiederholter Aufforde­
rung zu landen weigerte, ist zur Lan­
dung gezwungen worden und ist bei 
diaser Landung aufgeschlagen. Der Pilot 
des Flugzeuges kam um." 

Wie in dem Prager Kommuniquue wei­
ter erklärt wird, habe die tschechoslo­
wakische Regierung am 28. September 
über die Prager US-Botschaft bei der 
Bundesregierung gegen die Verletzung 

'des tschechoslowakischen Luftraums am 
26. September durch ein Flugzeug pro­
testiert, „dessen Typ und Flugart voll 
bewiesen haben, daß es sich um einen 
Spionageflug handelt". 

Das Flugzeug, das am 3. Oktober den 
tschechoslowakischen Luftraum verletzt 
habe, sei eine Maschine des gleichen 
Typs gewesen und habe die gleichen 
Ziele angeflogen. Nach mehrmaliger Auf­
forderung zur Landung sei ein Warn­
schuß auf das Flugzeug abgegeben wor­
den. Daraufhin habe die Maschine ab­
gedreht und in Richtung Bundesrepu-
blick entkommen wollen. Bei dem Ver­
such, sie zur Landimg zu zwingen, sei 
die Maschine abgestürzt und der Pilot 
ums Leben gekommen. 

In einer weiteren Protestnote machte 
die tschechoslowakische Regierung die 
Bundesregierung voll „für die Konse­
quenzen dieser Aktionen verantwortlich, 
die im flagranten Widerspruch zu den 
Bemühungen um eine internationale Ent 
Spannung stehen." Die Bundesregierung 
habe keine geeigneten Maßnahmen ge­
troffen, um diese Aktionen zu verhin­
dern. 

Nach Angaben des Bundesverteidi­
gungsministers handelte es sich bei dem 
über der CSR abgeschossenen Pilot um 
Georg Nusser, 39 Jahre alt und Vater 
von 4 Kindern. Er stammt aus Geisel­
höring in Bayern und hatte bisher erst 
30 Flugstunden hinter sich. 20 Minuten 

nach dem Start nahm die Bodenstation 
Funkverbindung mit ihm auf, wobei der 
Pilot arklärte, er habe sich völlig ver­
franzt und wisse nicht, wo er sich be­
finde. Die Funksprechverbindung brach 
dann, nachdem er mitgeteilt hatte, daß 
ein Düsenjäger ihn unter Beschuß neh­
me, ab. 

Bis Freitagnachmittag suchte die nord­
bayerische Polizei nach den Flugzeug­
trümmern. Die Suche wurde aufgegeben, 
als bekannt wurde, daß die Maschine in 
der Tschechoslowakei zerschellte. 

Bisher hat der Zwischenfall noch kei­
ne offizielle Reaktion der Bundesregia-
run ausgelöst. 

M A R T I N L U 

Ein Mann und 
Für Millionen amerikanischer Neger 

ist Dr. Martin Luther King ein Sym­
bol der Hoffnung und der Stärke im 
Kampf um die Gleichberechtigung. Ein­
dringlicher vielleicht als jeder andern 
Bürger, Mann oder Frau, in den USA 
hat er dem amerikanischen Volk die 
Bedeutung der Lösung des Rassenpro­
blems vor Augen geführt. 

Die Southern Christian Leadership 
Conference (SCLC), an deren Spitze 
Dr. King steht, hat in den Kampf um 
die Bürgerrechte der Neger ein neues 
bedeutsames Moment gebracht: den 
gewaltlosen Protest, die friedliche De­
monstration. Dr. King vertritt wie alle 

ßonze geht in den Feuertod 
Bevor er sich auf dem Marktplatz von Saigon öffentlich verbrannte, teilte ein 
junger Bonze UNO-Generalsekretär U Thant mit, daß er sich opfere, um ge­
gen die Haltung der Regierung und des „Komitees des reinen Buddhismus" 
zu protestieren. 

Saigon Auf dem Marktplatz von Saigon 
hat sich wieder ein buddhistischer 
Mönch öffentlich verbrannt. 

Der junge Bonze hatte in Sekunden­
frist gehandelt, ohne daß die Polizeibe­
amten in der Nähe etwas gemerkt hat­
ten. 

Spannung zwischen Indonesien u. Malaysia 
SINGAPUR. Trotz der deutlichen Anzei­
chen für eine weitere Verschärfung der 
Spannung zwischen Malaysia und In­
donesien halten diplomatische Kreise in 
Signapur eine friedliche Lösung noch für 
möglich. Trotz der Drohreden dürfte die 
Ueberzeugung sich durchsetzen, daß für 
die beiden Völker gute Beziehungen eine 
Notwendigkeit bedeuten, um die wirt­
schaftliche Entwicklung und den künf­
tigen Wohlstand zu sichern. 

Allerdings lassen die jüngsten wenig 
ermutigenden Vorgänge Zweifel darüber 
aufkommen,, wie es Malaysia, Indonesi­
en und den Philipinen möglich sein kann 
freundschaftliche Beziehungen aufzuneh­
men. „Indonesien wird den Kampf für 
die Vernichtung Malaysias fortsetzen, 
das gegen den Willen der Bevölkerung 
NordborneOs geschaffen wurde", stellte 
am Samstag der indonesische Staatsprä­
sident Sukarno fest. Seinerseits erklärte 
Abdul Rahman: „Indonesien w i l l uns 
verschlingen und wir sollen auf un-
sern Verteidigungsvertrag mit Großbri­
tannien verzichten." 

Diese Reden sind vielleicht vor allem 
für , den innenpolitischen Gebrauch be­

stimmt. Aber gleichzeitig häufen sich die 
Zwischenfälle an der Grenze zwischen 
Sarawak und Indonesisch-Borneo; die 
Freibeuterei in der Meerenge von Ma­
lakka nimmt ständig zu. Die patrioti­
schen Demonstrationen nehmen einen 
immer heftigeren Ton an und der Ab­
bruch der Handelsbeziehungen hat fol­
genschwere Rückwirkungen auf die Wir t 
schaff der beiden Länder. Es müßte 
also eine Beruhigung der Gemüter ein­
treten, ehe an eine neue Dreier Konfe­
renz gedacht werden kann. Es ist dabei 
zu hoffen, daß von beiden Seiten alles 
vermieden wird, was einen offenen Kon­
flikt ausläsen könnte. 

Indonesiens Staatspräsident, Sukarno, 
hat der philippinischen Regierung mitge­
teilt, er wäre zur Teilnahme an einer 
Gipfelkonferenz zur Regelung des Ma­
laysia-Problems bereit, bestätigte der 
philippinische Staatssekretär im Außen­
ministerium, Salvador Lopez, in einer 
Pressekonferenz nach seiner Rückkehr 
aus New York. Der Entschluß Sukarno» 
sei vom indonesischen Botschafter in Ma-
nilla bestätigt worden. 

Am Hauptmarkt war ein Personenwa­
gen vorgefahren. Bevor der Wagen wie­
der wegfuhr, sprang ein junger Bonze 
heraus, setzte sich auf den Boden, über­
goß sich gleichzeitig mit Benzin und zün­
dete ein Streichholz an. 

Mehrere Journalisten, die durch ano­
nyme Telefonanrufe gebeten worden wa 
ren, sich zu einer festgesetzten Stunde 
am Hauptmarkt zu befinden, sahen 
plötzlich Flammen hochschlagen. Darin 
verharrte, ohne eine Geste und ohne 
einen Laut, die Hände zum Gebet gefal­
tet, ein junger Bonze. Entsetzt wich die 
Menschenmenge zur Seite. Ein amerika­
nischer Kameramann, der das Ereignis 
auf Film bannen wollte, wurde von der 
Polizei überwältigt. Seine Kamera wur­
de beschlagnahmt. Der Kameramann u. 
zwei seiner Kollegen sind von südviet­
namesischen Polizeibeamten in Zivi l 
übel zugerichtet worden. Eioem vietna­
mesischen Photographen widerfuhr das­
selbe Los. 

Zu dem Zwischenfall mit den Presse­
vertretern war es nach dem Opfertod 
des jungen Bonzen gekommen, nachdem 
die Polizei die verkohlten Ueberreste 
mit Löschschaum überdeckt hatte. 

Der NBC-Kameramann Grand Wolf-
k i l l , der NBC-Korrespondent John Star­
ke und der Times-Korrespondent David 
Halberstam wollten, eben den Haupt­
markt verlassen, als Polizisten in Ziv i l 
mit vorgehaltener Pistole auf sie zutra­
ten und die Herausgabe der Filme ver­
langten. Dann versetzte ein Polizist 
Wolfki l l einen Kolbenschlag ins Genick. 
Ein zweiter Polizeibeamter ergriff ei-

Die 
Schicksals­

nacht 
R O M A N V O N A.J . C R O N I N 
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17, Fortsetzung 

Eine halbe Stunde später war Anne 
zum Fortgehen bereit. Wieder stand sie 
am Hauptportal und wartete auf einen 
Wagen, den ihr alter Freund, der Por­
tier, für sie bestellt hatte. Sie wollte 
den Schnellzug um 10.15 Uhr in Man­
chester erreichen, mit dem sie kurz vor 
zwei in London zu sein hoffte. Nach 
all der eigenen tiefen Gemütsbewegung 
fühlte sie sich seltsam einsam und ver­
lassen. Die Erkenntnis ihrer Liebe zu 
Dr. Prescott erfüllte sie mit süßem und 
bitterem Weh. Ihr ganzes Lebenspro-
gramm lag in Trümmern zu ihren Fü­
ßen, wenigstens empfand sie das so in 
ihrer augenblicklichen Verfassung. Eines 
stand i m Widerstreit ihrer Gefühle un­
erbittlich und unentrinnbar fest - sie 
liebte Dr. Prescott. 

Da kam das Mietauto. Sie wollte eben 
einsteigen, als sie Schritte hinter sich 
hörte. Es war Dr. Prescott. 

„Wo stecken Sie nur, Schwester Lee? 
Ueberall habe ich nach Ihnen gesucht." 

„Ich habe noch einige Schwestern und 
die Oberin begrüßt." 

„Und nun rennen Sie davon, ohne mir 
Gelegenheit zu geben, Ihnen zu dan­
ken?" 

„Oh, ich kam gerne her und war glück 
lieh, das Hepperton-Spital wiederzuse­
hen!" 

„Es gibt so vieles, das ich mit Ihnen 
besprechen möchte, Anne. Ich hatte ge­
rade eine Unterredung mit Bowley; er 
interessiert sich sehr für Ihren Feld­
zug und w i l l Ihnen dabei helfen. Wann 
geht Ihr Zug? Ich komme mit Ihnen; ich 
wollte zwar erst um Mitternacht reisen, 
aber so paßt es noch besser . , , -" 

Ehe sie irgendwelche Einwendungen 
machen konnte, hatte der Portier auch 
schon sein Gepäck herbeigeschafft und 
im Auto verstaut, und fort ging's zum 
Zentralbahnhof. 

Kaum hatten sie im Abteil Platz ge­
nommen, als er seine Brieftesche her­
auszog, um ihr Matts Scheck zu zei­
gen. „Sehen Sie einmal hier, welch in ­
teressantes Stück Papier; wenigstens 
wenn es mal in Backsteine und Mörtel 
für die Klinik umgewandelt ist." 

Ein helles Leuchten trat in ihre Au­
gen. Ueber der Freude vergaß sie alle 
ihre eigenen Probleme. „Endlich haben 
Sie Ihr Ziel erreicht!" jubelte sie. 

„Und nun", begann Dr. Prescott ent­
schlossen, „lassen Sie mich über Ihre 
Arbeit sprechen. Ich redete Bowley ein 
wenig ins Gewissen. Er fühlt, daß er 
an Ihnen etwas gutzumachen hat, und 
möchte nun auch das Seine für Sie tun. 
Seine Reue könnte sich mit der Zeit 
wieder etwas verflüchtigen, sein Wohl­
wollen wird bleiben, dafür hat er Ro­
se zu lieb." 

In seinem Eifer beugte sich Dr. Pres­
cott ein wenig vor: „Morgen früh wer­
den Sie ;m Büro einen großzügigen Bei­
trag für Ihren Feldzug vorfinden. Aber 
mit der finanziellen Seite allein soll es 
nicht getan sein; unser guter Matt wird 
nächstens Parlamentskandidat, und wird 
er gewählt, so w i l l er das Interesse des 
Parlaments für die Krankenschwestern 
und ihre mannigfachen Nöte zu wecken 
suchen. Vielleicht brauchen Sie dann sei­
ne Hilfe gar nicht einmal mehr, wenn Sie 
sich weiter so ins Zeug legen, und die 
meine auch nicht. Aber ich versichere 
Ihnen aufrichtig, daß ich jederzeit zu 
Ihrer Verfügung stehe." 

M i t größter Anstrengung zwang sie 
sich zu einer vernünftigen Antwort, aber 
irgendwie ging doch alle dabei ver­
loren. Allee, was sie herausbrachte, war: 
„Sie sind sehr lieb zu mir, Herr Dok­
tor.." 

„Warum auch nicht?" Ein wehmütiges 
Lächeln umspielte seinen Mund. „Sie 
wissen ja, daß ich Sie liebhabe, daraus 
kann ich keinen Hehl mehr machen. Ich 
vergaß dabei nur einen kleinen, aber 
sehr wichtigen Faktor, übersah ihn in 
meinem grenzenlosen Egoismus . . . die 
Tatsache) daß Sie mich nicht liebten und 
auch nicht lieben konnten." 

Ihre Augen brannten von krampfhaft 
zurückgehaltenen Tränen, sie fühlte sich 
so vesloren und hoffnungslos verwirrt. 
Dann dämmerte ihr, daß sie sich diese 
Gelegenheit nicht entgehen lassen dür­
fe. Sie mußte ihren Stok besiegen. Und 
all ihren Mut zusammenfassend, flüster­
te sie zitternd: „Ich war es, die etwas 
übersehen hatte, nicht Sie . . ." 

Verblüfft blickte er sie an; und plötz­
lich verschwand die düstere Falte zwi­
schen seinen Brauen. Ihre Worte allein 
hät ten die tiefe Niedergeschlagenheit 
nicht von sainem Herzen wälzen kön­
nen, aber der Blick ihrer leuchtenden 
feucht schimmernden Augen war nicht 
mißzuverstehen. Er ergriff ihre Hand: 
„Anne, kannst du mich denn wirklich 
noch liebhaben nach alle dem?" 

Und im nächsten Augenblick war er 
an ihrer Seite und zog sie sanft an 
sich. Sie barg den Kopf an seiner Schul­
ter und schluchzte: „Ach, ich war ja tod­
unglücklich a l l die vergangenen Wochen. 
Eigentlich weiß ich schon lange, daß ich 
dich liebhabe, aber ich wollte es nicht 
wahrhaben; irgend etwas hielt mich zu­
rück . . . " 

„Es war meine Dummheit, mein Stolz." 
Er nahm ihr tränenüberströmtes Ge­

sicht in seine Hände und küßte sie. 
Ihr Herz jubelte; alle Qual war nun 
vorbei , . . 

E N D E 

nen Cafe-Terassenstuhl und warf ihn 
Sharkey an den Kopf, während meh­
rere Beamte Halberstam verprügelten. 

Wolfki l l und Sharkey brachen bewußt­
los zusammen, was die Polizeibeamten 
nutzten, um ihnen die Filme abzuneh­
men. Sharkey mußte anschließend ins 
Spital eingeliefert werden. 

Der amerikanische Botschafter, Hen­
ry Cabot Lodge, hat persönlich im viet­
namesischen Außenministerium Protest 
eingelegt gegen das Vorgehen der viet­
namesischen Polizei. 

Die vietnamesische Regierung müsse 
sich bei den drei in Saigon mißhandel­
ten amerikanischen Journalisten ent­
schuldigen und sie entschädigen, erklär­
te der demokratische Senator Mike 
Mansfield. Diese Journalisten würden 
sich legal in Vietnam befinden und ih­
rer journalistischen Arbeit ehrlich nach­
gehen. Die vietnamesische Regierung sei 
voll verantwortlich für ihre Sicherheit, 

Aus informierten Kriesen wurde be­
kannt, daß sich der Bonze bereits zu Be­
ginn der Auseinandersetzungen zwischen 
den Buddhisten und der südvietnami-
schen Regierung freiwillig zum Opfer-' 
tod entschloß. Bevor er zur Tat schritt, 
hatte er mehrere Briefe und Telegram­
me versandt, insbesondere auch an das 
„Komitee des reinen Buddhismus", das 
mit Regierungsunterstützung nach der 
Besetzung der Pagoden gebildet wurde. 

In einer dieser Botschaften soll Thidl 
Quang Huong lebhaft gegen das kürz­
lich vom Komitee ans UNO-General-
sekretariat geschickte Telegramm pro­
testiert haben, indem erklärt worden 
war, daß die „buddhistische Affäre" von 
extremistischen Elementen ausgelöst 
worden sei. Er beschuldigte das Komi­
tee ebenfalls durch seine Haltung prak­
tisch die Mitglieder des „Komitee zur 
Verteidigung de3 Buddhismus", die die 
Führung des Kampfes gegen die Regie­
rung übernommen hatten, zum Tode 
verurteilt zu haben. 

In einem Brief an UNO-Generalsekre­
tär U Thant teilte der Bonze mit, daß 
er sich opfere, um gegen die Haltung 
der Regierung und des „Komitees des 
reinen Buddhismus" zu protestieren. Die 
augenblickliche Lage des Buddhismus in 
Südvietnam sei tragisch. Der Bonze for 
derte U Thant auf, darüber zu wachen, 
daß die bevorstehenden UNO-Debatten 
über diese Affäre mit einer Verurteilung 
der Regierung in Saigon im Namen der 
Menschenrechte enden. 

Aus gutunterichteten Quellen verlau­
tet, daß John H. Ridiardson, Chef des 
amerikanischen Sicherheitsdienstes in 
Saigon, nach Washington berufen wor­
den ist. 

Obwohl die Washington-Reise Richard 
sons, wie man sagt, „Konsultationen" mit 
Präsident Kennedy als Ursache habe, 
ist man in gutunterrichteten amerikani­
schen Kreisen der Auffassung, daß we­
nig Aussicht besteht, daß Richardson 
auf seinen Posten als Leiter des ameri­
kanischen Sicherheitsdienstes in Südviet­
nam nach Saigon zurückkehren wird. 

Es scheint, daß es der Botschafter der 
Vereinigten Staaten in Saigon, Henry 
Cabot Lodge war, der die Abberufung 
Richardsons forderte, weil er diesem 
vorgeworfen haben soll, i n Südvietnam 
eine Politik zu betreiben, die nicht den 
Ansichten des Staatsdepartements ent­
spreche. Auf Verlangen Cabot Lodges 
sollen auch noch eine Reihe anderer 
Posten im amerikanischen Geheimdienst 
i n Südvietaam umbesetzt werden. 

T H E R K I N G 

seine Mission 
einsichtigen Menschen die Ueberzeu­
gung, daß Toleranz mehr vermag als 
Haß — seine Mittel gegen die Rassen­
diskriminierung sind Sitzstreiks, Um-
züge, Boykottmaßnahmen und Aufltll. 
rungsfeldzüge. 

Als Dr. King die erste Demomtra-
tion in Albany im Staate Georgia an­
führte, sah eine ganze Nation zu. Jim. 
ge Neger, die Protestaktionen in Dut­
zenden anderer Städte durchführten, 
sind seinem Beispiel des passiven Wi­
derstandes gefolgt, wie auch die an! 
seinen Vorschlag hin erfolgte Demon­
stration in Washington zur Unterstüt­
zung der von Präsident Kennedy im 
Juni dem Kongreß zugeleiteten Bürger­
rechtsvorlage zeigt, die völlig friedlich 
und ohne Gewalttat verlief. 

Der 34 Jahre alte Dr. Martin Luthe; 
King ist der Sohn, der Enkel und der 
Urenkel eines Geistlichen. Seine Sta­
dien absolvierte er am Morehouse In 
Georgia, am Crozer Theological Seml-
nary in Pennsylvanien und zuletzt an 
der Boston University, wo er zum Dok­
tor der Theologie promovierte. Seil 
1956 amtierte er zusammen mit Befaeo 
Vater als Pastor an der Ebenezer Bap­
tist Church in Atlanta (Georgia). 

In seiner Methodik der Gewaltloalg-
keit, seiner Hingabe an die Fre&eit 
und seinem Glauben an die barmher­
zige Liebe folgt Dr. King dem Beispiel 
des Mahatma Ghandi. Gandhis Schrif­
ten festigten in dem Negerpastor die 
Ueberzeugung, daß man durch Nächsten­
liebe nicht nur den einzelnen, sondern 
auch die Gesellschaft wandeln könne. 
Diese Botschaft predigt er mit unermüd­
lichem Eifer. 

„Spannungen", sagt er, „bestehen nicht 
zhisdien Schwarzen und Weißen, son­
dern zwischen Gerechtigeit und Unge­
rechtigkeit, zwischen den Mächten des 
Lichts und den Mächten der Finsternis. 
Wir bekämpfen die Ungerechtigkeit und 
nicht Weiße, die ungerecht sind." 

Den Studenten, die die Sitastreiäcs in 
den Restaurants veranstalteten, die söge 
nannten Sit-in«Streiks, sagte er: „Laßt 
euch nicht auf Beschimpfungen ein, 
Wenn man euch vom Stuhl boxt, steht 
auf und setzt euch wieder hin, aber 
schlagt nicht zurück." Diese Methilde 
war in 150 Städten der amerikanischen 
Südstaaten erfolgreich. Bis zum Ende 
des Jahres 1961 hatten 28 US-Staaten 
und der Distrikt of Columbia sowie 30 
Gemeindebezirke Gesetze erlassen, die 
die Diskriminierung von Negern in Ho­
tels, Restaurants, Friseursalons, öffent­
lichen Verkehrsmitteln, Theatern, Park­
anlagen und am Strand bei Strafe un­
tersagen. 

Dr. Martin Luther King ist der festen 
Ueberzeugung, daß der amerikanische 
Neger die volle Gleichberechtigung auf 
allen Gebieten des amerikanischen Le­
bens erreichen wird. Aus seiner Zelle 
in Birmingham (Albana), wo er wegen 
Nichtbeachtung eines staatlidien Demon­
strationsverbots ins Gefängnis mußte, 
schrieb er: „Ich habe keine Sorge um 
die Zukunft . . . Wir werden in Bir­
mingham und im ganzen Land unser 
Ziel der Freiheit erreichen, weil auch 
Amerikas Ziel die Freiheit ist." 

Standesamtsnachrichten 

Gemeinde Recht 

3. Trimester 

Geburten : Keine 

Heiraten : 
A m 12. 7. Mausen Ernst Jakob, aus 
Neundorf und Lejeune Maria Regina 
Margaretha, aus Recht; 
am 16. 8. Thannen Adol f Josef, aus 
Born und Lentzen Helga Margareta 
Marie, aus Espeler; 
am 4. 9. Spoden Friedrich Peter, aus 
Iveldingen u. Goff in Maria aus RecM; 
am 13. 9. Feltes Nikolaus Norbert, 
aus Born und Paquay Marie-Therese, 
aus Born; 
am 20. 9. Minguet Jean Servals, aus 
Petit-Thier und Link Hildegard Barber« 
aus Recht; 
am 24. 9. Müller Carl Nicolaus, au« 
Mürr ingen und Schaus Agnes Marga­
retha, aus Recht. 

Sterbefälle: 
Am 2. 9. Schwontzen Joseph Mathias 
59 Jahre alt, Ehemann von Pa«** 
Maria, wohnhaft in Recht; 
am 16. 9. Dahm Wi lhelm, 83 Jahr» 
alt, Witwer von Stark Catharina, won-
haft in Born,-
am 17. 9. Plumacber Nicolaus, 86 Ja"' 
re alt, Wi twer von Margraff Man», 
wohnhaft in Recht. 



Die große Bauerntagung 
des Boerenbond in Eupen 

am Mittwoch, dem 9. Oktober 1963 
nRundblick über die Lage in unserer Landwirtschaft 

Wenn die überaus große Fa­
der Bauerngilden und Mitglieder 

Boerenbond sich zur alljährlichen 
-, verbunden mit der Generalver-
tng (entweder in Eupen oder in 

"é) trifft, denn zeigt dieses Ereig-
uicht nur den guten Zusammenhalt 
; Organisation und den Willen 

iidtndi Vorteile für ihren Beruf 
twirleen oder Nachteile und Unge-
'-*dt»n abzuwehren, sondern die-
tig bietet immer eine Fülle von 

tioaen, die es dem Teilnehmer 
•*»n, das Fazit der Lage zu zie-

uad sich entsprechend einzurichten, 
haben daher immer sehr einge-
ttber diese Veranstaltung berich-

jund werden es auch diesmal wieder 
mehreren Fortsetzungen) tun. 

den zahlreichen anwesenden 
-flallcbikeiten bemerkten wir: Mon-
re Meunier, Generalvikar, als Ver­

des Bischofs, Bezirkskommissar 
, Decbant Ledur Eupen, Dechant 
er St.Vith, Staatsagronom Gohimont 

"tMngronom Polet, Ingenieur Jeanty, 
diierater Goffinet, Provinzialdi-

or Lenel, Bürgermeister Zimmer-
Eupen, zahlreiche Geistliche der 
••te Eupen, Malmedy, St.Vith, Ab-
"eter Schyns (nachmittags) Kabi-
-attachö Dr. Schmitz, seitens des 
ranbond-Verbandes, Corman.Hw. Prä-
Lennertz, Inspektor Piette und das 
~te Personal des Boerenbondes. 

'em waren die Direktoren und 
«tände der Molkereien sowie die 
irrenden und Vertreter der Herd-

und Milchkontrollvereine anwe-
Die Zahl der aus den Kantonen 

™edy und St.Vith erschienenen Land­
ete war wieder einmal eindrucksvoll, 
ii Tagung begann mit einer Ge-
inschaitsmesse für die Lebenden und 

Verstorbenen der Bauerngilden in der 
Klosterkirche. Die Messe wurde durch 
den, hochw. Generalpräses Msgre. Jans-
sens zelebriert. Die Festansprache hielt 
hochw. Bezirkspräses Lennertz, der auch 
die Leitung der Gebete übernahm. 

Der große Saal Pauquet füllte sich 
anschließend schnell. Nach einleitenden 
Worten ergriff der Vorsitzende des 
Boerenbond, Senator Van Hemelrijck 
das Wort und begrüßte die Anwesen­
den. 

Nach dieser Einleitung erstattete 
Dr. jur. A. Hülle Bericht über die Tä­
tigkeit des belgischen Boerenbond im 
Jahre 1962-1963. Hier der Wortlaut die­
ses Berichtes. 

Tätigkeitsbericht durch Dr. jur. A. Hülle 

In diesem Bericht über die Tätigkeit 
des Boerenbond im Jahre 1962 werde ich 
in großen Zügen die Arbeit der ein­
zelnen Abteilungen unserer Organisa­
tion beleuchten. 

Im Agrarsektor waren die Gesamter­
gebnisse im vergangenen Jahr weniger 
befriedigend als im Jahre 1961; der 
Gartenbau hingegen meldet im allge­
meinen eine verbesserte Lage. Wenn 
dr Preisindex für die tierischen Erzeug­
nisse shr stark zurückgegangen ist, so 
verzeichneten die Ackerbauproduikte, vor 
allem Kartoffeln und Zuckerrüben, ei­
nen beträchtlichen Aufschwung. Auch 
der Index der Produktionskosten ist an­
gestiegen, wobei die Unkosten für die 
Viehfütterung am schwersten in die 
Waagschale fallen. 

Auf agiarpolitischem Gebiet war das 
Inkrafttreten der EWG-Bestimmungen, 
Ende Juli 198B, von maßgebender Be­
deutung. Seitdem müssen nämlich nicht 
nur für Futtergetreide, sondern auch 
für Weizen, Einfuhrabschöpfungen er-

Der Hubertusmarkt in Amel 
W» schon seit Jahren, so rüstet 
ji wieder in Amel für zwei Feste, 
3. November das Hubertusfest u. 
12 November der Hubertusmarkt. 
3- November begeht der Kgl. 

''kverein Hof von Amel sein 67 
ungsfesf, verbunden mit einem 

"zert-und Theaterabend. In diesem 
re gelangt zur Aufführung "Hen-

;̂ °hn und Zigeunerin" ein Schau-
P mit Gesang .sowie der lustige 
|*ter "Dreimal Tante Lene" So 
P der Musikverein wieder versu-
% seinen Freunden und Gönnern 
»Allen einen gemütlichen Abend 
verschaffen. Die Proben für Mu­

sik und Theater sind in vol lem Gan­
ge und verlangen von allen Betei­
ligten manche freie Stunde, aber ein 
volles Haus belohnt sicherlich wieder 
alle Mühe. Auch der Hubertusmarkt 
w i rd durch den Musikverein organi­
siert und fordert von jedem Mitgl ied 
den vollen Einsatz, Verlosung und 
Platzkonzert u.sw. Diese beiden Feste 
sind dem Musikverein schon viele 
Jahre reserviert, und die andern Orts­
vereine gönnen es ihm, denn der 
Musikverein ist immer zur Stelle, 
wenn er gebraucht w i r d , sei es bei 
kirchlichen oder weltl ichen Feiern. 

hoben werden. Zu Beginn jedoch sind 
die neuen Bestimmungen beim Weizen­
handel noch nicht vollständig angewen­
det worden, da Belgien die Genehmigung 
erhalten hat, bis Ende 1962 seine Ver­
ordnung über die vorgeschriebene Ein-
mahlung des Weizens beizubehalten. 

Das angestrebte Verhältnis zwischen 
den Weizen- und Futtergetreidepreisei 
hat dazu geführt, daß für Futtergetreide 
sehr hohe Schwellenpreise festgesetzt 
wurden. Der Sektor für die Verarbei­
tung von tierischen Erzeugnissen bekam 
die ungünstigen Folgen einer solchen 
Politik deutlich zu spüren. Den wieder­
holten Interventionen des Boerenbond 
ist es zu verdanken, daß der Land­
wirtschaftsminister die Preisstruktur für 
Futtergetreide überprüft und angepaßt 
hat. 

Dank der Bemühungen der landwirt­
schaftlichen Berufsorganisationen, wur­
den Ende 1962 Ausgleichsprämien für 
die 1961-1962 erhobenen Abschöpfungen 
gewährt. Die Prämien für den Anbau 
von Brauereigerste wurden unterdessen 
erneut bewilligt. 

Die endgültigen finanziellen Ergeb­
nisse der Zuckerrübenernte waren bes­
ser . als im vergangenen Jahr. Auch die 
Hopfanbauer konnten mit dem Ertrag 
ihrer Kulturen zufrieden sein. 

Was den Flachs anbetrifft, so waren 
die Ernteerträge geringer und die Prei­
se höher. 

Obschon die gesamte Kartoffelproduk-
tion die Ernteergebnisse von 1961 er­
heblich übersteigt, sind die Preise, in 
der Zeit zwischen dem Erntebeginn und 
dem Ende der Frostperiode, ebenfalls 
über die Notierungen des vergangenen 
Jahres hinausgestiegen. Wegen des star­
ken und anhaltenden Fiostwetters ist 
das Angebot stark zurückgegangen, so 
daß der Wirtschaftsminister Anfang Fe­
bruar 1963 die Ausfuhr abbrechen wol l ­
te, i n dem er die Ausstellung der Aus­
fuhrlizenzen für Lieferungen in Dritt­
länder sperrte. Dank der Tätigkeit un­
serer Organisation konnte das Inkraft­
treten dieser Sperrmaßnahmen jedoch 
verhindert werden. Nachdem die ge­
lagerten Kartoffel aber nach der Frost­
periode freigelegt worden waren, stieg 
das Angebot in derart starkem Maße 
an, daß die Preise schnell abbröckelten 
und Ende Mai auf einen sehr tiefen 
Stand zurückgefallen waren. 
. Für den Rindvieh- und Rindfloiachsek-

tor hat die Regierung eine Reihe von 
Maßnahmen getroffen. So z. B. wurden 
die Einfuhrlizenaen für framzösisches 
Rindvieh und Rindfleisch gesperrt; die 
Einfuhrrechte für Kälber und Ochsen 
wurden erhöht, und schließlich kaufte 
das Handelsamt für Lebensmittelver­
sorgung (OGRA) umfangreiche Vorräte 
für die Armee ein. 

Ende Juli 1962 trat die neue EWG-
Marktordnuag für den Sdhweine*ektor 
in Kraft. Diese neuen Bestimmungen, 
die durch die OCRA getätigten Ankäufe 
von Schweinefleisch, die zeitweilige Ge­
währung von Subsidien für die Lage­
rung und das Gefrieren von inländi­
schem Fleisch, sowie die zeitweilige 
Auszahlung von Ausfuhrprämien haben 
sich auf die Preisentwicklung während 
des letzten Halbjahres 1962 sehr gün­
stig ausgewirkt. Dennoch ist der Brutto-
Ertr-ag der Schweinezucht fühlbar hin­
ter dem Stand von 1981 zurückgeblie­
ben. 

Auch auf dem Eier- und Geflügelsek­
tor sind die EWG-Bestimmungen in 
Kraft getreten. Sie haben jedoch die 
Erwartungen unserer Erzeuger ent­
täuscht. Der Boerenbond hat verschie­
dentlich den Landwirtschaftsminister auf­
gefordert, Schritte zu unternehmen, um 

"Weinet nicht an meinem Grabe, gönnet mir die ewige Ruh, denkt 
was ich gelitten habe, eh'' ich schloß die Augen zu l " 

Gott unser Vater, nahm heute meinen ü»b*n Gatten, unsern guten 
Vater, Schwiegervater, den guten Opa, Bruder, Schwager upd Onkel 
den wohlachtbaren 

Herrn Christian Zinnen 
nach langem schweren Leiden, vorbereitet und versehen mit den 
Heilsmitteln unserer hl . Kirche, im 75. Lebensjahre zu sich in sein 
ewiges Reich. 

Um ein andächtiges Gebet für den lieben Toten bitten in tiefer 
Trauer: 

seine Gattin : Tinni Zinnen geb. Albring 
Bahn. Lemaire und Frau Resi geb. Zinnen und 
Enkelkind Gerd 
sowie die übrigen Anverwandten 

Rodt, den 7. Oktober 1963 

Die feierlichen Exequier! mit nachfolgender Beerdigung finden statt, am Freitag, dem 11. 
Oktober 1963, um 10.00 Uhr in der Pfarrkirche zu Rodt. Abgang vom Sterbehaus um 
9.30 Uhr. 

zu erreichen, daß alle EWG-Mitglied­
staaten die vorgeschriebene Marktord­
nung genau einhalten. 

Im Milchsektor war das Arbeits jähr 
1962 ein ziemlich „mageres Jahr", da 
der Futtermangel sich überall stark be­
merkbar machte. Wenn anfangs der 
Richtpreis von 1961 beibehalten wurde, 
so wurde er ab Oktober um 6 Fr. er-

Sttzung des Gemeinde­
rates ©rombach 

RODT. Am morgigen Freitag findet 
abends um 7 Uhr, eine Sitzung des 
Gememderates Crombach statt. 

Sprechstunde der 
Mrttelsta n dsve reinig u ng 

ST.VITH. Wir erinnern daran, daß am 
Samstag nachmittag vom 2 bis 4 Öhr 
i m Hotel Even-Knodt eine Sprechstun­
de der Mittefetami&veBeAnigurig St.Vith 
und Umgebung abgehalten wird. Bei 
dieser Gelegenheit können u. a. auch 
sämtliche KisankenkasBenangelegenhei-
ten erledigt werden. 

Viehwagen umgeschlagen 
CROMBACH. Am Dienstag morgen ge­
riet ein mit 3 Personen und 12 Stück 
Vieh besetzter Viehwagen aus Ourthe 
(Beho), als er einen anderen Wagen 
kreuzte auf der schmalen Straße in 
einer K w e auf den unbefestigten Sei­
tenstreifen. Letzterer gab nach, der 
Viehwagen schlug um und blieb in einer 
Wiese mit den 4 Rädern nach oben 
liegen. Die drei Insassen der Fahrer­
kabine erlitten leichte Verletzungen. 
Von der Viehladung hinkte ein Tier. 
Der Wagen wurde erheblich beschädigt. 

höht, weil den Milchproduzenten unter­
dessen, unter gewissen Voraussetzun­
gen, eine Qualitätsprämie von 0,25 Fr 
zugesprochen worden war. Zur Ent­
lastung des Buttermarktes wurden für' 
die Herstellung von Milch-Untererzeug­
nissen umfangreichere Zuschüsse bereit­
gestellt. Auch die Käseausfuhr wurde; 
durch Subsidien gefördert. Allen Voraus­
sagen zum Trotz verlief der Absatz der 
Butter ohne Schwierigkeiten. 

Auch der endgültige Gasamtertrag der 
Gemüseernte war durchaus befriedigend. 
Im Obstsektor wurden weniger günsti-, 
ge Ergebnisse erzielt, was u. a. auf die 
hohen Gemüsepreise zurückzuführen ist. 
Bei den Zierpflanzen finden die meisten' 
Erzeugnisse immer bequem Absatz. 

Auf internationaler Ebene muß dem 
Jahr 1962, wegen des Inkrafttretens der 
EWG-Bestimmungen für gewisse Erzeug­
nisse, eine besondere Bedeutung einge­
räumt werden. Im Laufe dieses Jäferes 
ist die Landwirtschaft Gegenstand zahl­
reicher Diskussionen und Gespräche ge­
wesen, die bis Ende des Jahres noch 
nicht abgeschlossen waren, und die sich 
vor allem mit der Ausarbeitung einer 
Marktordnung für die Milcherzeugnisäa' 
und das Rindfleisch, mit Fragen der 
Sozial- und Strukturpolitik, sowie mit 
dem Beitritt Großbritanniens zur EWG' 
beschäftigten. 

Korrunen w i r nun zum Organisations­
leben! 

Unserer Bewegung waren im Jahre 
1962 insgesamt 275'l97 Mitglieder ange­
schlossen, die sich auf 3 889 Bauerngil­
den, Landfrauengilden und Landjugend-
gruppen verteilen. Während die Bauern­
gilden einen steigenden Zuwachs ver­
zeichnen, mußte bei den Landfrauen­
gilden und den Landjugendgruppen ein 
leichter Rückgang notiert werden, was 
bei den Landfrauen auf eine Anpas­
sung der Beiträge zurückzuführen ist. 
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Der letzte Herzkönig 
muß reisen, umetwas zu erle-

[ Thomas Dahn war von seiner Fir-
Mdi Uruguay geschickt worden. 

" Tages stand er bei der Zollab-
_W»g, um ein Paket, das ihm seine 

8 übersandt hatte, entgegenauneh-

Durdveinander bei einem Hafen-
Ms Aus- und Ein- und Verladen, 

' '"«neu der Waren war für Thomas 
r s Neues. Er hatte schon viel in 
i * Lehen gesehen und gehört. Aber 

e t e r d e s Dicken, schwitzenden 
L'i m i t s e i n e n kurzen Armen 
°«Lurt herumfuchtelte und im hoch­

kant schrie, daß er ruiniert sei 

V r - D e Ü e ' U m S i d l s e l b s t Z U i ließ ihn aufsehen. Neugierig 
, . e t s t e l l en, ahnungslos, daß er da-

„ e m e Geschichte verwickelt wer-
t. v. ' d i e i h n - in Gewissenskon-
» "Bingen sollte. 

Wtoh W e n d i § k e i t , die dem dicken, 
raöaangen, weißgekleideten Mann 
° ' m t ^zutrauen war, drehte er 

U n d Wendete sich schreiend an 
flJg.'MlS ^stehenden Thomas Dahn 

Ö F , ' n . e m e m Gemisdi von Spanisch 
*Ä S i s d l

 z u erklären: 
ttotfe m i d l r u i n i e r t ' e h Senor Ich 

j w . ~ t o t - gleich eine Leiche! 
' »t schuld - hier - " und er 

1 6 B a l i s e n um s i c h - der 

Zoll, die Aduana, man hat mich bestoh-
len!" 

Als Dahn, der nur die Hälfte von 
allem verstand, weitergehen wollte, hing 
sich der Dicke an seinen Rock, heulte 
und brüllte, der liebe amigo, möge ihn 
in den letzten Minuten seines Lebens 
nicht allein lassen. 

Was blieb Thomas anders übrig? Er 
blieb. Er sagte zu allem „Si —" weil er 
sowieso zu einem weiteren Wort kei­
ne Zeit hatte, da der Dicke und zwei 
Herren der Aduana unausgesetzt wild 
durcheinander sprachen und war höchst 
erstaunt, als plötzlich absolute Ruhe 
eintrat, der Dicke sich den Schweiß von 
der Stirn wischte, einen unterschriebe­
nen Schein grinsend an sich nahm und, 
ohne Thomas Dahn noch eines Blickes 
zu würdigen, mit affenartiger Geschwin­
digkeit übebr Kisten und im Wege ste­
hende Pakete hinwegturnte, draußen in 
das prächtige, in der prallen Sonno 
stehende Auto stieg, Gas gab - und 
verschwand. 

„Dio - " seufzte der Beamte . . . „eh, 
sehr peinlich. Sie müssen alles tun, Se­
nor, daß sich ihr Freund beruhigt — 
ist auch zu unangenhm die Geschichte." 

Als Thomas Dahn gerade den Mund 
öffnen wollte, um zu sagen, daß er nie 
im Leben ein Freund des Dicken sei 
und ihn niemals vorher gesehen habe, 

sprach der Beamte noch immer, und 
sprach ohne aufzuhören. 

Der Dicke, Senor Ejarol, war Expor­
teur und Importeur. Niemals hätte er 
mit dem Zoll Schwierigkeiten gehabt, 
und nun diesesl 

„. . . Senor, Spielkarten, Spielkarten 
bekam er! Drei große Kisten voll, nichts 
Schwereres, Senor, als die Bewügjjgung 
zu bekommen, Spielkarten einaufüfoen, 
Senor, den Zoll hat Senor Ejarol ja 
voraus bezahlt, alles, nun, wir werden 
ihn ersetzen. Nicht nur das, wi r müs­
sen Schadenersatz zahlen, aber, dio! das 
schwöre ich', der Kerl, der das gemacht 
hat, der wird mir büßen müssen . . ." 

Aus jedem Kartenpäckchen fehlt eine 
Karte! Die Spiele sind unverkäuflich, 
wertlos, es ist gräßlich peinlich, Senor. 
Die Pakete sind offen, bueno, man muß 
nachsehen. Der Zoll befiehlt das! Aber 
stehlen, eine Karte stehlen? Auf die­
se Art hat der Dieb selbst mehr als 
30 Kartenspiele beisammen, peinlich, 
peinlich, Senor." 

Thomas nahm sein Paket und ver­
ließ den Hafen. Tage vergingen, Wochen 
vergingen. Es war zur Nachtzeit auf dem 
Hauptpostamt. Zu dieser Zeit gab es 
dort nur einen Beamten: Senor Sanmal-
do. Er machte alles: Er verkaufte, 
wog ab, stempelte, gab Auskunft. Er 
war sehr bildungswürdig. Nichts liebte 
er mehr, als wenn er, angeregt durch 
eine Auslandmarke, kleine Schilderun­
gen des jeweiligen Landes erhielt. 

Was Wunder, wenn Senor Sanmaldo 
Importeure und Exporteure zu seinen 
liebsten Nachtkunden ernannt hatte! Zu 
ihnen gehörte auch der dicke Senor 
Ejarol. 

Er war es, der frisch und gesund, 
braungebrannt, schneeweiß gekleidet, 
einen Panamahut verwegen auf die 
schwarzen Locken gedrückt, heftig mit 
den Armen gestikulierend auf den an­
dächtig zuhörenden Senor Sanmaldo 
einsprach. Dabei nahm er einen Brief 
aus der Hand des Postbeamten und 
wollte gehen. 

Da stieß er mit Thomas Dahn zu­
sammen. 

„Che Cosa!" schrie er, hängte sich in 
den Arm von Thomas und zog ihn ein­
fach, mit sich fort. „Wir trinken etwas, 
kommen Sie, wir müssen feiern . . ." 

Aegerlich wollte Thomas den dicken 
Senor Ejarol abschütteln. Doch er müh­
te sich vergebens. 

„Viejo, amigo, ich müssen feiern mit 
Ihnen, weil — weil wir uns wiedersehen! 
Und noch etwas muß ich feiern mit 
Ihnen hier . . ." Senor Ejarol holte den 
Brief aus der Brusttasche, den ihm der 
Postbeamte Senor Sanmaldo gegeben 
hatte, riß ihn auf und entnahm ihm 
mit hastigen Fingern eine Karte — 
„ . . . weil mein letzter Herzkönig eben 
kann! Und nun sind alle Spiele kom­
plett, verstehen Sie?" 

Thomas Dahn saß mit offenem Mund 
da und starrte den schwitzenden Dicken 

an. Nein, er verstand nicht, doch dann 
sagte er plötzlich: „Sie haben . . . " 

„Mein Kompagnon hat mir die Spiel­
karten geschickt. Aus jedem Paket fefite 
eine Karte. Si. Und ich habe den Wir­
bel gemacht, eh, geschickt, nicht? Und 
ich habe bekommen Zoll zurück, Scha­
denersatz und die Spielkarten. Die 
fehlenden Karten habe ich im Laufe der 
Zeit zugeschickt hekommen. Eöi«eln. 
Senor Sanmaldo hat sie mir geaeoen. 
Und heute kam mein letzter Heraäsönig!" 

Nach dem fünften Glas Cana fragtte 
Thomas, weshalb er ihm, ausgeiechneti 
ihm das alles anvertraue. Ob er keijoe: 

Angst habe, daß er, Thomas, zjur Po­
lizei ginge, oder zur Zollbehörde'? 

Da lachte Senor Ejarol und meinte 
fast jubelnd: 

„Anzeigen? Mich? Warum? Sie halben 
mir doch die Spielkarten und den 
letzten Herzkönig geschickt, amigo!" 

„Ich . . . ?" Stotterte Thoaans. 
Der Dicke prustete vor Lachen. „Ohe 

Cosa —" brüllte er. „Sie bekamen ein 
Paket, damals, am Zoll, und ich las Ih- 1 

ren Namen und Senor Sanmaldo zeigte 
mir einen Brief, wegen der Machen, er 
war an Sie gerichtet. Aus Paris. Dort­
her sind Sie doch, nicht wahr? Buemo. 
Einen Namen mußte ich haben, einen 
der mir die Karten sendet. Und so 
schrieb ich ihm, er soll als Absender 
Ihren Namen schneiten, Senor, Sie 
sind mir doch nicht böse?" 
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Die große Bauemtagung des Boerenbond 
Fortsetzung von Seite 3 

Im verflossenen Jahr wurde der Boe­
renbond durch den Tod seines Ehrenvor­
sitzenden, Senator Gilbert Mullie, und 
des Mitglieds der Hauptverwaltung, 
Herrn René Desmedt, in tiefe Trauer 
versetzt. Msgr. Cruysberghs seinerseits 
trat von seinem Posten als General­
präses des Boerenbond zurück. 

Somit verlor unsere Organisation drei 
wertvolle Mitglieder, die der Tätigkeit 
des Boerenbond während der letzten 
25 Jahre das Siegel ihrer Persönlichkeit 
aufgedrückt haben. 

Msgr. Janssens wurde zum General­
präses ernannt, während Herr Professor 
Boon und die Herren Loncke und Lagae 
in die Hauptverwaltung gewählt wur­
den. 

Am 3. Juli legte der Generalrat die 
Haltung des Boerenbond gegenüber der 
Aktion fest, die durch den Verband 
der UPA gestartet worden war. Diese 
Aktion fiel mit der durch die liberalen 

Politiker geführten Kampagne zusam­
men. Der Generalrat war der Ansicht, 
daß die Leitmotive dieser Kampagne, 
deren Forderungen zum größten Teil 
schon verwirklicht worden waren, nicht 
genügten, um unsere Organisation zu 
einer Teilnahme an den Kundgebungen 
zu veranlassen. In der Wallonie wuchs 
die Agitation unterdessen zu einer 
Kundgebung der allgemeinen Unzufrie­
denheit aus, welche die ursprünglichen 
Absichten der Organisatoren weit über­
traf. Auch in manchen flämischen Ge­
genden fand diese Bewegung Anklang. 

Den wallonischen CSP-Abgeordneten 
kommt das Verdienst zu, sich als erste 
für eine Beilegung der Meinungsver­
schiedenheiten in den Reihen der Land­
wirte eingesetzt zu haben. Das Ergeb­
nis dieser Bemühungen war die Aus­
arbeitung eines Agrarprogramms, dem 
unsere Bewegung ihre kräftige Unter­
stützung zusagte. Dieses Programm 
wurde am 6. Oktober durch den Partei­
rat der CSP angenommen und der Re­
gierung bekanntgegeben. 

Gleichzeitig nahmen die Vorsitzenden 

Am Sonntag, dem 13. Oktober, veranstaltet der Landfrauen-Verband 
eine große 

Bezirksversammlung - St.Vith 
DAS PROGRAMM: 

13.30 Uhr: 

Andacht mit Ansprache in der Pfarrkirche zu St.Vith 

14.15 Uhr: 
Begrüßung im Saal Even-Knodt, Tätigkeitsbericht 
Ansprache durch Hochw. H. Lennertz, Präses 
Ein Wort unseres Nationalpräses Hochw. Kanonikus Dr. 
J. Ghoos "Frau Pilatus", eine Tragödie, gespielt durch 
die Mitgl ieder der katholischen Landjugend. 

Al le Mitglieder sind herzlichst eingeladen Der Landfrauenverband 

! beitsgruppe, die mit der Ausarbeitung 
einer Vorlage für das Sozialstatut der 
Selbständigen beauftragt ist, beteiligt. 
Wir haben alles unternommen, um die 
anderen christlich-sozialen Organisatio­
nen davon zu überzeugen, daß die so­
ziale Sicherheit der Selbständigen un­
bedingt verbessert werden muß. Diese 
Aktion hat schon die ersten konkreten 
Ergebnisse erreicht: Verbesserung der 
Pensionsgesetzgebung und des Kindsr-
zulagensystems für Selbständige, sowie 
Errichtung von beruflichen Umbildungs-
möglichkeiten für die Landwirte. 

Was die Betriebssicherheit anbetrifft, 
so hat der Senat vor den Parlaments­
ferien die Besprechungen über das 
Vorkaufsrecht abgeschlossen. Der abge-

der drei großen Agrarorganisationen 
miteinander Fühlung. Dem Wunsch der 
landwirtschaftlichen Erzeuger nach einer 
Vereinigung aller verfügbaren Kräfte 
zur Wahrung der Interessen des Bau­
ernstandes entsprechend, beschlossen die 
drei Agrarorganisationen, ein gemeinsa­
mes agrarpolitisches Programm auszuar­
beiten, in dem jede Organisation ihre 
Forderungen zum Ausdruck bringen 
sollte. Sodann sollte die unverzügli­
che Verwirklichung der hauptsächlisch-
sten Forderungen dieses vielseitigen Pro­
gramms verlangt werden. Die Regierung 
hat inzwischen die kurzfristigen Forde­
rungen in weitem Maße erfüllt. 

Die ersten Ergebnisse einer soziologi­
schen Untersuchung, die 1961 durchge­
führt worden war, um die sozialen Pro­
bleme der flämischen Landwirte zu er­
mitteln, konnten bei der Generalver­
sammlung und den Weihnachtsstudien­
tagungen mitgeteilt werden. Die einzel­
nen Ergebnisse werden im Laufe dieses 
Jahres veröffntlicht. 

Bei der Verwirklichung unseres eige­
nen Aktionsprogramms wurde vor al­
lem eine größere Betriebs- und Exi­
stenzsicherheit für die Landwirte ange­
strebt. 

Der Boerenbond hat sich sehr rege 
an den Tätigkeiten der offiziellen Ar-

änderte Text dieser Gesetzesvorlage 
wurde durch die Abgeordnetenkammer 
im Januar 1963 angenommen. Herr Van 
Hemelrijck brachte ferner einen Geset­
zesvorschlag zur Abänderung der beste­
henden Pachtgesetzgebung ein. Dieser 
Vorschlag wurde sofort durch die zu­
ständige Senatskommission untersucht. 

Fortsetzung folgt 

Lied in der Nac 
Es ist, schon lange her - ungd 

sechzig Jahre — daß die jungen ] 
haber Neapels plötzlich eine erstaj 
che Kunst im Gesang offenbarten, 
die Nacht gekommen, dann br«nj 
man nicht lange zu warten, undi 
sah irgendeinen Carlo oder Aleiu 
oder Lionello auf irgendeiner 
oder einer Strada stehen und eine I 
renade zum Fenster einer SchönenJ 
porschmettern. 
Elegant und keck stand er im 
Mondlicht, er schwenkte den Hi 
breitete die Arme, er drückte 'die H 
de aufs Herz - und durch die 
le Nacht schwang sich sein Liebej 
strahlend, schmelzend, zärtlich und J 
kend. Selten hatte Neapel so prachtr] 
Tenorstimmen gehört . . . 

Auch die Mädchen, denen die ! 
dien gebracht wurden, fanden d 
öffneten ihre Fenster, sie sogen i 
lenden Töne des Liedes ein, uiij 
einem hingebungsvollen Seufzer i 
fen sie ihrem Anbeter eine Rose ^ 
ab. Und Carlo oder Alessandro i 
Lionello führte die Rose an die LipJ 
und konnte sich nur mit Mühe von a 
Anblick der Geliebten losreißen,., 

Es war wirklich erstaunlich. Kami) 
etwas später auf eine andere Pial 
so sah man dort einen Benedettotl 
Francesco oder Paolo stehen undI 
ließ sein Liebeslied in gleicher Voll 
dung in die stille Nacht strahlen] 

Diese Häufung von einzigartigen! 
norstimmen war wunderbar, selbstj 
die musik- und gesangbegabten 1 
litaner. 

Es dauerte einige Zeit, bis das I 
gelöst wurde. Während die Lieble 
im hellen Mondlicht standen und t 
betenden Gebärden zum Fenster i 
Schönen emporblickten, stand in sd 
dunklen Torweg verborgen ein 
Bursche und verströmte seine Sei 
verführerischen Gesang . . . 

Es war immer derselbe, er ve-rd 
sich seinen Lebensunterhalt damit] 
war noch jung, arm und unbekannt i 

Es war Enrico Caruso, der späte: | 
gefeierte „König der Temöre". 
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Donnerstag: 

l ü Uli i u l ö i u i i t m u n d A l t 

t u t l l f c ö 

i a . i 5 - i « ou b u ^ i o L C ö c u c i u u g 

I t i . d U • ü u . i ö S u l t i a . e u l u i i i * 

20.30 • üu OD Mu*:fe tui t-tlD 

« d i u i o c k t t i 

¿0.00 • Ül.UU fiui im iidU.ii H i l len, 

W u n s c h k a s t t i o u o w . 

Freitag 

iW.uu - i a . 1 5 N u c b r l c b L e D 

1U.15 - 1U.2U i n i i K i p u l i l i t d i e i Be 

r i c h i 

18.20 - 20.00 u . i t . vVeik de i W o 

d i e 

20.00 - 20.60 v . n t t c h u u e u l d a « 

Wochenende 

20.15 - 20.60 t l ö b l i c h e KJaoge 

20.60 - 21.00 A b e D d a a c h n r h t e o , 

W u n b d l k a b l e D u » w . 

Samstag 

19.00 - 10.16 Nachrichten und A k 

t u e l l e i 

10.16 - 19.30 K i n d e i B e n d u n g 

19.30 • 20.00 I ' e e n a g e r B e n d u n g 

20.00 - 20.60 S a m s t a g e b e n d p r o 

g r a m m 

20.60 - 21.00 Abendnachr i cb ten , 

W u n s t h k a s l e n usw 

DONNERSTAG: 10. Oktober 

BRÜSSEL I 
12.03 

12.30 

73.00 

14.03 

14.18 

15.03 

mos 
16.30 

»Via 
13.03 

Z u m k l e i n e n G l ü c k 

A k t u e l l e s a m Mit tag 

i d e m 

S i l ' A m o u r m ' é t a i t c h a n i é 

H ö r e n S i e nicht; m e i n e 

H e r r e n 

Geschichte d e r le ichten M u ­

s i k 

R a d i o - O r d i . B e r o m ü n s t e r 

S t i m m u n g 63 

„ T e s a d ' H u b e r v i l l e " 

S c k & I l p £ a t t e n k u n d e 

W i r H u n d e r t j ä h r i g e n 

S o l d a t e n f \mk 

18.30 Le ichte M u s i k 

nuü Laieninoral 
20 0 M u s i k h a . l d e r W e l t 

21.00 L i t e r a r i s c h e s R e n d e z v o u s 

21.30 W e i ß e S e i l e 

22.15 F o r u m d e r Jazzschahpla t t e 

WDR-Mittelwelle 
12.00 Z u r M i t t a g s p a u s e 

13 .15 M u s i k a m Mit tag 

14.00 U n t e r w e g s i n A f r i k a 

14.30 K o n z e r t nach T i s c h 

16.00 F i l m m u s i k 

16.40 N e u e T a n z m u s i k 

1 7 . 0 5 B e r l i n e r F e u i l l e t o n 

17.35 U n t e r h a l t u n g s m u s i k 

19.15 B u c h m e s s e 1063 

19 3T W e l t - R a d i o - W o c h e 63 

L a T r a v i a t a , O p e r v. V e r d i 

22.15 V o n L a n g s p i e l p l a t t e n 

23.00 W e n n S i e mich fragen 

O . i y x T a n z - u n d U n t e r h a l t u n g s m u ­

s ik 

1.15 M u s i k b i s / u m f r ü h e n 

M o r g e n 

UKW West 
12.45 I m R h y t h m u s 

15.00 F i l m m u s i k 

10.00 H . B a n t e r sp ie l t 

18.10 S c h ö n e L i e d e r 

18.45 T a n z m u s i k 

20.30 J a z z m u s i k 

21.00 D . r k l e . n e M a n n 

21.45 Abendkon? .er t 

FREITAG: 11. Oktober 

BRÜSSEI I 
12.03 S t i m m u n g 63 

12.30 A k t u e l l e s a m Mit tag 

13.00 i d e m 

14.03 Geschichte des Schlagers 

14.18 D a m e n v o n f r ü h e r 

14.33 Jul i t tes A l b u m 

15.03 G . V e r d i , a n l . s e ines 150. 

G e b u r t s t a g e s 

16.08 S t i m m u n g 03 

16.40 „ T e s a d ' H u b « v i l l i 

16.45 S c h a l l p l a t t e n k u n d e 

17.15 T c h i n - T c h i n 

,17,45 G u t z u w i s s e n 

18.03 S o l d a t e n f u n k 

18.30 Le ichte M u s i k 

19.08 S o e b e n er sch ienen 

20.00 O p e r : L a T r a v i a t a , v. V e r d i 

22.13 J a z z - K o n t r a s t 

WDR-Mittelwelle 
12.00 H . Hages tedt sp ie l t 

13.15 M u s i k a m Mit tag 

14.00 Prosas tUcke v o n K u s e n b e r g 

14.30 M e l o d i e n r e i g e n 

16.00 L i e d e r u n d T ä n z e 

16.30 K i n d e r f u n k 

17.05 F ü n f n a c h f ü n f 

17.35 F r o h e R h y t h m e n 

19.15 O e k u m e n i s d i e s K o n z i l I n 

R o m 

19.25 M u s i k v o n H a y d n 

20.00 O p e r e t t e n u n d M u s i c a l s 

21.15 D i e totale W e l l e 

22.15 G ü n t h e r N e u m a n n u n d se i -

ne I n s u l a n e r 

22 55 E i n e S t u n d e Jazz 

0.20 G a s t s p i e l i n der Nacht 

UkW West 
12.15 M u s i k a m Mit tag 

16.00 K a m m e r k o n z e r t 

17.05 Schlagerplat te 

18.15 F r o h e B l a s m u s i k 

20.00 N o a h bricht auf, H ö r s p i e l 

20.55 S t r a ß e n l i e d e r 1963 

21.15 L e i s e M u s i k 

22.30 T a n z - T r e f f p u n k t 

SAMSTAG: 12. Oktober 

BRÜSSEL I 
12.03 L a n d f u n k 

12.18 Le ichte M u s i k 

12.30 A k t u e l l e s am Mit tag 

13.00 i d e m 

14.03 H a l l o , V e r g a n g e n h e i t 

14.45 Le ichte M u s i k 

15.03 Wei l te Se i te 

16.03 B e l C a n t o 

17.15 F ü r die Jugend 

18.03 S o l d a t e n f u n k 

18.30 V e r t r a u l i c h . . . 

19.06 S o e b e n er sch ienen 

20.00 F r a n z ö s i s c h e s T h e a t e r 

20.30 V a r i é t é - G a l a aus K n o k k a 

22.30 F e s t s p i e l e i n A n i i b e s 

23.00 G r . u n d k l . N a c h t m u s i k e n 

WDR-Mitttelwella 
12.00 A u s d e m Sch lager l i ederbuch 

d e r Z e i t 

13.15 H a r f e n k l ä n g e 

14.00 B u n t e r Nachmit tag 

16.30 Schles i scher R e i g e n 

17.00 B e k a n n t u n d be l i ebt 

17.45 S p o r t a m W o c h e n e n d e 

19.20 A k t u e l l e s v o m S p o r t 

19.30 E u r o p ä i s c h e V o l k s l i e d e r 

20.00 D e r W o c h e n s c h a u e r 

20.10 T a n z m u s i k 

20.30 17 u n d 4 - S tegre i f sp ie l 

22.10 M u s i k v o n C a r l P h . E . 

Bach 

22.25 H a l l o - N a c h b a r n 

23.00 G u t e U n t e r h a l t u n g 

0.20 S a t u r d a y - N i g h t - C l u b 

1.00 T u n z m u s i k 

1.15 M u s i k bis z u m f r ü h e n 

M o r g e n 

UKW West 
12.46 B l a s m u s i k 

14.50 W a s d a r f es s e i n ? 

16.00 F ü r junge L e u t e 

16.20 S i n f o n i e k o n z e r t 

18.45 Ge i s t l i che M u s i k 

20.15 A u s d e m I ta l i en i schen L i e ­

derbuch 

21.15 O p e r e t t e n k o n z e r t 

23.05 P r e s s e b a l l 

R F. R N S F H E N 

DONNERSTAG: 10. Oktober 

BRÜSSEI u LÜTTICH 
14.15 S c h u l f e r n s e h e n 

18.30 M e l d u n g e n 

18.33 M a r i o n e t t e n - T h e a t e r f ü r 

K i n d e r 

19.05 L i b e r a l e S e n d u n g 

19.35 K i n o - F e u i l l e t o n 

20.00 T a g e s s c h a u 

20.30 N e u n M i l l i o n e n 

21.30 Ba l l e t t : A s c h e n b r ö d e l 

22.20 T a g e s s c h a u 

Deutsches Fernsehen I 
10.00 Nachr ichten u n d T a g e s s c h a u 

10.20 I s l a m s ü d l i c h der S a h a r a 

11.05 D e r P r i v a t d e t e k t i v , F e r n s e h ­

s p i e l 

12.00 A k t u e l l e s M a g a z i n 

17.00 V o n a l l e r l e i S ü ß i g k e i t e n 

17.30 F r i e d l o s i m W a l d e , n o r w e ­

gischer S p i e l f i l m ( K i n d e r ­

s tunde) 

18.10 Nachr ichten 

18.30 H i e r u n d heute 

19.12 Nachr ichten 

19.15 W e r b e f e r n s e h e n 

19.20 A b e n t e u e r u n t e r W a s s e r 

19.45 F a m i l i e S t r a u ß l a u s W i e n 

20.00 T a g e s s c h a u u n d W e t t e r 

20.15 G e l i e b t e r L ü g n e r v . J e r o m e 

K i t t y nach G . B . S h a w 

21.50 F o r t s e t z u n g heute 

V o n fast v e r g e s s e n e n Schlag 

Z e i l e n 

22.30 T a g e s s c h a u u n d W e t t e r 

22.45 J a z z - g e h ö r t - g e s e h e n 

Holländisches Fernsehen 
A V R O : 

15.00 F ü r d ie F r a u 

15.45 I n t e r m e z z o , 

16.00 F ü r die K i n d e r 

A V R O : 

19.30 Z e h n J a h r e V e r t e i d i g u n g d e r 

Z i v i l b e v ö l k e r u n g , D o k u m e n ­

t a r f i l m 

N T S : 

20.00 T a g e s s c h a u 

A V R O : 

20.20 T h e a t e r b e s u c h , Repor tage 

20.50 A k t u e l l e s 

21.00 G l a u b e n S i e a n S p u k , 

g n ä d i g e F r a u ? F e r n s e h s p i e l 

22.20 O k t o b e r f e s t , U e b e r t r a g u n g 

a u s D e u t s c h l a n d 

Flämisches Fernseher» 
19.00 E n g l i s c h k u r s 

19.30 D a s se lbstgebaute A u t o , 

F i l m s k e t s c h e 

19.55 S p o r t 

20.00 T a g e s s c h a u 

20.20 P i a C o l o m b o u n d M a u r i c e 

F a n o n 

20. i0 V i e r K i n d e r d i e s e r W e l t , 

F i l m r e p o r t a g e 

21.50 T a g e s s c h a u 

22.00 P o r t r ä t : R e u e C l e m e n t 

Luxemburger Fernsehen 

17.00 Schule s c h w ä n z e n 

K i n d e r f e r n s e h e n 

19.00 F ü r u n s e r k l e i n e n F r e u n d e 

19.10 A u j a r d i n des m a m a n s 

19.25 A n d r e w u n d d e r D o p p e l ­

g ä n g e r , F i l m 

20.00 T a g e s s c h a u 

20.30 Q u a l e n , F i l m f o l g e 

20.50 D i e H a n d des T e u f e l s , F a ­

nat i scher F i l m 

22 .20-Tagesschau 

FREITAG: 11. Oktober 

BRÜSSEL u LÜTTICH 
18.30 M e l d u n g e n 

13.33 E n g l i s c h l e r n e n 

19.05 K a t h . r e l . S e n d u n g 

19.35 K i n o - F e u i l l e t o n 

20.00 T a g e s s c h a u 

20.30 „ U n h o m m e de V é r i t é , K o ­

m ö d i e 

22.00 a D s A u g e h ö r t 

22.30 T a g e s s c h a u 

Deutsches Fernsehen 1 
10.00 Nachr ichten u n d T a g e s s c h a u 

10.20 D e r F a l l W i n s l o w , S p i e l ­

f i lm 

12.00 A k t u e l l e s M a g a z i n 

17.00 E i n e d u m m a Sache , F e r n ­

s e h s p i e l (Jugendstunde) 

18.03 V o r s a d v u auf d a s Nachmi t ­

t a g s p r o g r a m m d e r k o m m e n ­

d e n W o c h e 

18.10 Nachr ichten 

16.30 H i e r u n d heute 

19.12 Nachrichte n 

19.15 W e r b e f e r n s e h e n 

19.20 A r t i s t e n a g e n t u r L i a n e 

19,46 K l e i n e S e r e n a d e 

20.00 T a g e s s c h a u u n d W e t t e r 

20.15 D i e A e r a A d e n a u e r 

21.15 Ich l a d e S i e e i n , F r ä u l e i n 

22.00 T a g e s s c h a u u n d W e r t e r 

22.15 A f f ä r e B l u m , F e r n s e h s p i e l 

Holländisches Fernsehen 
N C R V : 

10.30 Z u k u n f t s m u s i k , F i l m 

N T S : 

20.00 T a g e s s c h a u u n d W e t t e r k a r t e 

N C R V : 

20.20 U n t e r h a l t u n g s s e n d u n g 

21.00 B u n t e S e n d u n g 

21.35 A c h t u n g , A k t u e l l e s 

22.10 D a s rote H a u s , F i l m 

22.3S A n d a c h t 

N T S : 

22.40 T a g e s s c h a u 

Flämisches Fernsehen 
14.05 S c h u l f e r n s e h e n 

19.00 F r a n z ö s i s c h k u r s 

19.25 F ü r d ie J u g e n d 

19.55 S p o r t 

20.00 T a g e s s c h a u 

20.20 C a n d i d a , D r a m a 

21.45 F i l m n a c h r i c h t e n u n d neue 

F i l m e 

22.25 T a g e s s c h a u 

Luxemburger Fernsehen 
19.00 K o c h r e z e p t 

19.25 K ö m i d i e 

20.00 T a g e s s c h a u 

20.30 Q u a l e n , F i l m f o l g e 

20.50 R e n d e z v o u s i n L u x e m b u r g 

21.35 D e r dritte M a n n , K r i m i n a l ­

f i l m 

22.00 C a t c h 

22.20 T a g e s s c h a u 

SAMSTAG: 12. Oktober 

19.20 M u t t e r i s t die sUhW| 
19.45 M o m e n t m a l . . . 

20.00 T a g e s s c h a u und 

20.15 W a r n e r M ü l l e r s ScWip 

g a z i n 

21.45 T a g e s s c h a u und WtW I 

a n s c h l . . D a s Wort n | 

Sonntag" 

22.00 Ber i ch t von des BuniM 

s p i e l e n 

22.25 T a t o r t Appartement I» I 

S p i e l f i l m 

Holländisches Fen 
V A R A : 

15.00 M a r m o r aus Canm 

k u m e n t a r f i l m 

1 5 . 1 0 S a b u , der E l s t a l s » ; * | 

N T S : 

16.30 S p o r t 

V A R A : 

17.00 F U r d ie Kinder 

19.30 F i l m 

19.53 P l a u d e r e i 

N T S : 

20.00 T a g e s s c h a u 

V A R A : 

20.20 A k t u e l l e s 

20.45 Schallplatten-Fsstivil &| 

S c h e v e n i n g e n 

d a z w . 22.00 K r l m l » ^ ! 

I n s p e k t o r LeolMt 

N T S : 

23.45 T a g e s s c h a u 

BRÜSSEL u LÜTTICH Flämisches Fernst I 
15.00 H o c k e y : B e l g i e n - I n d i e n 

18.30 M e l d u n g e n 

18.33 D i e W e l t d e r T i e r e 

19.00 Q u i z - S p i e l des G e m e i n d e ­

k r e d i t s 

19.30 D i e A b e n t e u e r d e r V i k i n g e r 

20.00 T a g e s s c h a u 

20.30 D i e 8. F r a u B l a u b a r t s , F i l m 

21.50 D e r i l l u s t r i e r t e S p o r t 

22.35 T a g e s s c h a u 

Deutsches Fernsehen I 
10.00 Nachr ichten u n d T a g e s s c h a u 

10.20 F l u g h a f e n D ü s s e l d o r f - L o h a u ­

sen 

10.45 G e l d i m H e u , F i l m 

11.30 V o r s i c h t , K a m e r a i 

12.00 A k t u e l l e s M a g a z i n 

14.30 W i r l e r n e n E n g l i s c h 

14.45 I v a n h o e (Jugendstunde) 

15.15 A k t u e l l e V e r k e h r s f r a g e n 

16.00 K u n s t s t o f f e 1963, A u s s t e l ­

lungsber i ch t 

16.30 H ä t t e n S i e ' s g e w u ß t ? 

e i n F r a g e s p i e l 

17.15 D e r M a r k t : W l i v * - * f ü r 

j e d e r m a n n 

17.45 B u n d e s l i g a s p i e l 

18.30 H i e r u n d heute 

19.12 N a c h r i c h t e n 

19.15 W e r b e f e r n s e h e n 

10.00 Volkshochschule 

16.00 H o c k e y - T u r n i e r BiW'j 
d i e n i n Brüsse l 

17.15 F ü r die Jugend 

18.00 Schul fernsehen 

19.00 T o p cat , s a t i r l t A « 

f i l m , 
19.25 A u s der Tierwelt: W 

M e e r u n d Deidi 

19.55 S p o r t 

20.00 T a g e s s c h a u 

20.20 I m m e r noch ett» 

F i lmfeu i l l e ton 

20.45 P r o u n d contrs, 

haltungesendung 

21.35 E c h o 

22.05 W o h n u n g Nr. 2. W 

23.00 T a g e s s c h a u 

Luxemburger F« 

17.00 F i l m 
18.30 D a s Jahrhundert I» 

n i scher Sicht 

19.00 Sportvorschau 

19.30 Midceymaus-M , <*'^ 

20.00 Tages schau 

20.30 P o l i z e i der F i " 0 * ' 

ge 
20.55 F i l m nach * a U ^ a 

22.25 F r a n z ö s i s c h e « W 

22.45 Tages schau 
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Die kleinen 1 
In der Zentral-Ka! 

Schutzpark entstanden, 
deren i n einem Punkt 
scheidet: Der Zut r i t t ] 
.verboten und w i r d es 
der britischen Protekt 

I Mit diesem 20 000 < 
Schutzgebiet hat es nän 
Wandnis. Es soll mit! 
der Buschmänner zu v« 
heute nur noch rund 2E 
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Wer dem Druck weichen will - muß sterben 
Das Rätsel der Lemmingzüge wurde gelöst - „Selbstmordtrieb" ist nur ein Märchen - Hysterie als Todesursache 

Kitty ist Lufthafen-Manager und zugleich 
Vertreter der englischen Fluggesellschaft, die 
die Insel Barra anfliegt. Piloten sind überaus 
zufrieden mit Ki t ty . „Technisch ist sie sehr be-

k- gabt", sagen sie übereinstimmend. 
Foto: Feldmann 

Kitty, der einsame 
Eine unerschrockene Schottin als 

• ' Auch den Frauen stehen heute alle Mög­
lichkeiten (und das nicht nur i m Weltraum) 
offen. Wer noch daran zweifelt, den kann 
Kitty MacPherson eines Besseren belehren. 
Ganz allein leitet diese tapfere Person einen 
Flughafen, ist nur sich selbst verantwortlich 

I und vom Direktor bis zur Putzfrau, vom Chef 
! bis zum Betriebsrat alles in einer Person. 

Souverän herrscht K i t t y über den Zivilflugha-
1 fen auf der Insel Barra in den äußeren 

Hebriden, einer Inselgruppe vor der schotti­
schen Küste. 

Sie trägt die volle Verantwortung für das 
Wohl der Piloten und ihrer Maschinen. Sie 
muß die Flieger in Schlecht-Wetter-Verhält­
nissen sicher auf die Piste lotsen, die Passa­
gier« beruhigen, beaufsichtigen und abferti­
gen, sie mit fester und doch freundlicher Geste 

'äm Zaum halten, Tickets ausschreiben und 
kontrollieren. Außerdem weiß sie die Zeiten 

'für Ebbe und Flut auf die Minute auswen­
dig. Denn die Gezeiten bestimmen die Lande­
möglichkeiten auf dieser einsamen Insel. 

Eine englische Fluggesellschaft fliegt den 
Flughafen viermal wöchentlich vom schotti-

j sehen Benfrew aus an. Manchmal steigen auch 
Sonder- und Rettungsmaschinen auf. Die 

.Samariter-Flüge sind oft lebenswichtig auf 
' dieser entlegenen Insel. Wie sollte man sonst 
einen gefährlich erkrankten Bewohner in ein 
Krankenhaus schaffen? 

Für Ki t ty ist das Routine. Sie hat absolute 
Verantwortung für alles, wie ein Kapitän 

' auf hoher See. Ja, sogar den Sand auf der 
Landebahn muß sie festtreten und von 
Strand- und Wrackgut räumen. Ist der Boden 

>zu durchweicht, gibt sie dem Piloten über 
Sprechfunk entsprechende Anweisungen. 

Außerhalb des Dienstes wohnt Ki t ty in 
einem kleinen Häuschen nahe dem Flugplatz. 
Dort spinnt sie Wolle auf ihrem Rad, so wie 
es ihre Großmutter schon tat, oder sie geht 
auf Forellenfang. Die Forellen auf Barra ge­
nießen Weltruf. Stets ist sie adrett gekleidet. 
Die eng auf Taille gearbeitete Uniform der 

Alle paar Jahre liest man vom Zug der 
Lemminge, der mit einem „Massenselbstmord" 
ende. Die Nagetiere, die den Wühlmäusen ver­
wandt sind, verlassen in manchen Jahren 
ihre Heimat in den skandinavischen Bergen 
und marschieren in gewaltigen Herden mei­
stens in Richtung des Meeres, wo sie dann 
ertrinken. Während einer der größten Lem-
mingwanderungen im vorvergangenen Jahr 
berichtete beispielsweise der Kapitän eines 
Dampfers, der Trondheim ansteuerte, er habe 
im gleichnamigen Fjord eine Stunde gebraucht, 
um sich einen Weg durch eine drei Kilometer 
lange „schwimmende Insel" von Lemmingen 
zu bahnen. 

Einer alten norwegischen Legende nach packt 
manchmal der Wandertrieb die Nagetiere, und 
dann machten sie sich in Richtung ihrer Ur­
heimat Atlantis auf den Weg. Da die aber 
jenseits des Meeres liege, stürben die Tiere 
den Wassertod. Die Wissenschaftler, die ohne­
hin Legenden gegenüber skeptisch sind, hal­
ten von dieser gar nichts. Die Theorien, die 
sie an ihre Stelle setzten, klingen aber auch 
nicht gerade überzeugend. Eine davon führt 
den Ausbruch des Wandertriebes auf die 
Sonnenfleckentätigkeit zurück, eine andere 
spricht von einem vererbten Ur-Wandertrieb, 
der noch aus der Zeit stammt, wo das nor­
wegische Festland einmal weiter ins Meer 
gereicht haben soll. Schließlich gibt es noch 
die These, die Lemminge gingen immer dann 
auf Wanderschaft, wenn in ihren Heimatge­
bieten Futternot drohe. Einig war man sich 
allerdings bisher darüber, daß während der 

Flughafendirektor 
Pilotenlotse auf einer öden Insel 

Stewardeß paßt gut zu ihrer sportlichen 
Figur. Auf modische Raffinessen kommt es 
allerdings hier auf Barra nicht an. 

Als wir sie fragten, wie sie zu diesem außer­
gewöhnlichen Posten kam, schenkte sie uns 
das etwas steife, korrekte Lächeln der geüb­
ten Stewardeß: „Mein Bruder hatte hier das 
Kommando. Dann wurde er für den Film ent­
deckt, und so übernahm ich den Job." 

Wanderjahre Millionenherden der Nager spur­
los im Meer verschwänden, und daß die Tiere 
den „Leitlemmingen" folgten, selbst wenn 
das den sicheren Tod bedeute. 

Der schwedische Zoologe Doktor Kai Curry-
Lindahl ist der erste Wissenschaftler, der sich 
von allen überkommenen Vorstellungen frei­
machte und dem Phänomen ganz nüchtern 
zuleibe ging. Der Erfolg seiner Arbeit war das 
Ende einer Legende und eine neue Theorie, 
deren Fundamente kaum zu erschüttern sind. 

Lemminge vermehren sich sehr schnell. Alle 
drei bis vier Jahre sorgt eine Kombination 
von günstigem Wetter und einem Minimum an 
Seuchen dafür, daß es zu einer „Nachwuchs­
explosion" kommt. 

Sie führt zu dem Beginn der Lemming-
wanderung, bei der es anfangs ganz geruh­
sam und geordnet zugeht. Die Suche nach 
Nahrung und genügend Platz ist ihre Ursache. 
Dann kommt schließlich der Tag, wo eine 
Herde auf einen See, einen Fluß oder einen 

Kurz und amüsant 
Mit 25 jähr iger . . . 

Verspätung erreichte ein Heiratsantrag 
eine Engländerin — die Post hatte für 
die Zustellung solange gebraucht. Das 
erboste Fräulein Smith reichte Klage 
gegen die britische und australische 
Postverwallung ein. 

Bronzefiguren s t a h l . . . 
der Brite Herbert Lendrik von den 
Gräbern seiner Heimatstadt. Bei seiner 
Festnahme entschuldigte er sich damit, 
er habe von dem Verkauf die Kosten 
für die Beerdigung seines Vaters be­
streiten wollen. 

Seiner Ämter enthoben... 
wurde der Präsident einer großen 
australischen Vereinigung für Freikör­
perkultur. Der Abtrünnige hatte sich 
eine große Textilfabrik gekauft und da­
mit den Zorn der Vereinsmitglieder er­
regt. 

Fjord trifft. Er blockiert den Weg. Die Tiere 
versammeln sich am Ufer. Die nachfolgenden 
Scharen sorgen dafür, daß ein Gedränge ent­
steht, und das führt schließlich zu einer regel­
rechten Panik, genauer gesagt zu einer Mas­
senpsychose. Die Beobachtungen des Wissen­
schaftlers zeigten, daß keineswegs alle M i t ­
glieder der Herde in der gleichen Richtung 
weiterstreben. Unter allen Anzeichen von 
Hysterie rasen sie vielmehr in alle Richtun­
gen, darunter freilich auch in die des Wassers. 
Sie folgen keineswegs einem Leittier, sondern 
weichen, von den anderen gedrängt, nach der 
Richtung des geringsten Druckes aus. 

Wenn aber nur ein Teil der Herde i m Was­
ser umkommt, was geschieht mit dem ande­
ren? Der norwegische Zoologe und amerika­
nische Kollegen fanden des Rätsels Lösung 
mit Spaten. Sie untersuchten die Löcher in 
der Erde, die wie Bauten von Lemmingen 
aussahen und fanden Kadaver der Tiere oder 
ihre Skelette. 

Andere Untersuchungen rundeten das Bild 
ab. Es sieht anders aus als die bisherigen 
Theorien: Wenn die Tiere vom Hochland in 
die Niederungen wandern, kommt es zu Stoff­
wechsel- und Hormonstörungen, die in vielen 
Fällen den Tod zur Folge haben. Verhaltens­
forscher wissen seit geraumer Zeit, daß jedes 
Tier — ganz gleich welcher Gattung — auch 
in einer Herde instinktiv danach strebt, einen 
Minimumbestand zu seinen Artgenossen zu 
wahren. Ist das nicht möglich, dann kommt es 
zu panikartigen Nervenzusammenbrüchen, die 
im Fall der Lemmingzüge dazu führen, daß 
eben ein Teil der Herde sich, da keine andere 
Möglichkeit zum Ausweichen besteht, ins Was­
ser begibt, was den sicheren Tod bedeutet. Der 
andere Teil geht an der veränderten Umwelt 
zugrunde. 

Damit dürfte das Geheimnis der Massen­
wanderung gelöst sein. Es werden dessen un­
geachtet wohl noch viele Jahre vergehen, bis 
das Märchen vom „Selbstmordtrieb" dieser 
Tiere stirbt. 

Khat - die Geißel der Jemeniten 
Kauen ist wichtiger als Essen - Bei Khat endet die Gewalt jeder Regierung 

Was für den Europäer die Zigarette, das 
ist für den Jemeniten das Khat. I m Randge­
biet des Roten Meeres, besonders aber in 
Aden und Jemen, werden die zarten Khat-
blät ter gekaut. Ihr hoher Alkaloidgehalt ver­
setzt den Kauenden in einen Traumzustand. 
Doch obwohl es zu den Rauschgiften zählt, ist 
es in Arabien nicht wie Haschisch oder 
Kokain verboten. Der Koran, der den Moslems 
den Alkoholgenuß verbietet, gestattet aus­
drücklich das Kauen von Khat. So wurde 
Khat zur Nationalgeißel der Bewohner von 
Aden und Jemen. Um dieses Kraut zu er­
werben, läßt der Araber Haus und Familie 
im Stich, hungert und kämpft er, gibt er drei 
Viertel seines Lohnes aus. Allein die 140 000 
Bewohner Adens geben dafür monatlich zwei­
einhalb Millionen Mark aus! 

Wegen des durch Khat verursachten Elends 
hatte der Gouverneur von Aden die Einfuhr 
dieses Krautes verboten. Jetzt kam Khat als 
Schmuggelware ins Land zu solchen Preisen, 
daß die Not so verheerend wurde, daß der 
Gouverneur das Verbot aufhob. Seitdem er­
reicht es wieder auf kontrollierbaren Wegen, 
aus den Anbaugebieten in Aethiopien, seine 
Empfänger. Das Rauschgift steht auf den 
Exportlisten Aethiopiens, zwar nicht offiziell, 
doch in Wirklichkeit an dritter Stelle hinter 
Kaffee und Fleisch. 

Khat, dessen andauernder Genuß Stumpf­
heit und Geistesschwäche zur Folge hat, ist 
besonders teuer: Rund acht Stunden nach der 
Ernte verlieren nämlich die Blätter an Ge­
schmack und Wirkung. Je frischer die Ware, 
um so wertvoller ist sie also. Deshalb bedie­
nen sich Khat-Exporteure heute des Flug­
zeuges, die das in Jutesäckchen verpackte 
Rauschmittel nach Djibouti, Aden oder Ho-
deida bringen. Und dabei passierte es schon 
oft, daß ein Fluggast zurückgelassen wurde, 
weil die Khat-Sendung wichtiger war. Die 
Fluggesellschaft verdient an drei Jutesäck­
chen mehr als an einem Passagier! 

Als unlängst einige Maschinen ausgefallen 
waren, brach der Jemen die diplomatischen 
Beziehungen zu Aethiopien ab. I n Aden kam 
es vor einigen Jahren zu einem Volksaufstand, 
weil die Regierung die Einfuhr des Rausch­
giftes unterbinden wollte. Auch die jetzige je­
menitische Revolutionsregierung hat den 
Khat-Kauern Konzessionen machen müssen, 
obwohl sie anfänglich diese seit dreizehn­
hundert Jahren in Arabien herrschende Khat-
Macht radikal brechen wollte. Die Jemeniten 
drohten, trotz des sichtbaren Elends, das 
durch das Rauschmittel verursacht wurde, 
lieber zu sterben, als auf die Blätter des 
„Catha edulis Forskai" zu verzichten. Und die 
Regierung mußte nachgeben. 

Pferde haben es heute nicht leicht. Wenn das, 
Verbotsschild auch eine noch so schön gemalte, 
Stute zeigt, es ändert nichts an der bitteren 
Wahrheit: Pferde unerwünscht! Und das sind, 
sie nicht nur in der Stadt, sondern auch man-' 
cherorts auf dem Lande, wie hier in der 
Nähe von Alsfeld. Foto: Riedel. 

Ein Reservat für Tiere und Buschmänner 
Die kleinen Menschen der Kalahari sollen vor dem Aussterben bewahrt werden - Die Zivilisation wäre ihr Tod 

In der Zentral-Kalahari ist ein neuer 
Schutzpark entstanden, der sich von allen an­
deren i n einem Punkt ganz wesentlich unter­
scheidet: Der Zutr i t t für Besucher ist strikt 
Verboten und wi rd es auch nach den Plänen 
der britischen Protektoratsbehörden bleiben. 

,Mi t diesem 20 000 Quadratmeilen großen 
Schutzgebiet hat es nämlich eine besondere Be-
wandnis. Es soll mithelfen, das Aussterben 
der Buschmänner zu verhindern, von denen es 
heute nur noch rund 25 000 gibt. 

Etwa zehn Jahrtausende mögen vergangen 
sein, seit der Friede der Buschmänner zum 
ersten Mal gestört wurde. Damals wanderten 
aus dem nordöstlichen Mittelmeerraum Hor­
den von Kaukasiern in Afrika ein. Bei ihrem 
Vordringen nach Süden trieben sie die Busch­
männer vor sich her, die sich schließlich in 
der Kalahari, nördlich der heutigen Südafri­
kanischen Union, niederließen. 

Sie verstanden meisterhaft mit Pfeil und 
Bogen umzugehen. I n ihrer neuen Heimat gab 
es Wild in Hülle und Fülle. Jahrtausende leb­
ten sie ungestört i n der neuen Heimat. Sie 
entwickelten ein soziales System, eine Ar t 
Urkommunismus, wo jeder das Seine zum 

Wenn die Bremse blockiert. . . 
Ein eigenartiger Unfall ereignete sich in 

Stockholm. Auf einer ziemlich steil abfallen­
den Straße sprang einem Radfahrer die Kette 
ab, und um zu stoppen bediente er sich der 
Handbremse. Durch das plötzliche Blockieren 
des Vorderrades wurde der Fahrer mit gro­
ßem Schwung vom Sattel geschleudert und 
landete in einem offenstehenden Parterre­
fenster. I m Innern des Raumes war ein 
Tüncher mit der Ausbesserung der Decke be­
schäftigt. Der Radfahrer flog gegen die Leiter 
des Tünchers. Die Leiter fiel um, und der 
^Sncher^floj durch das Fenster auf die Straße. 

Wohle der Gesamtheit beitrug. Kontakte zu 
anderen Völkern hatten die Buschmänner 
nicht. 

Vor rund einem Jahrhundert endete für die 
Buschmänner der paradiesische Zustand des 
genügsamen Lebens im Einklang mit der 
Natur. Sowohl die negroiden Bantus — mit 
denen die Buschmänner rassisch nicht ver­
wandt sind — wie auch die Weißen be­
schnitten ihren „Lebensraum". Die Weißen 
taten das vornehmlich, indem sie Farmen im 
Buschmann-Territorium anlegten, die Schwar­
zen durch die Dezimierung der Wildbestände, 
die die Hauptnahrungsquelle jenes Volkes 
darstellten. Später sorgten die Safaris der 
Weißen dafür, daß der Wildbestand weiter zu­
rückging. 

Dazu kam noch eine Tragödie, an der kein 
Mensch schuld war: Die 
Flüsse und Seen der Ka­
lahari, die ursprünglich 
keine Wüste war, be­
gannen auszutrocknen. 
Die Wildherden gingen 
auf Wanderschaft, um 
sich neue Wasserplätze 
zu suchen. Da das Land 
inzwischen aufgeteilt 
war, konnten die Busch­
männer ihnen nicht fol ­
gen. Sie mußten sich 
daran gewöhnen, von 
Wurzeln, wilden Gur­
ken und Melonen zu 
leben. Diese „Notnah­
rung" führte zu Man­
gelerscheinungen. Der 
Gesundheitszustand die­
ses Volkes verschlech­
terte sich zusehends. 
Früher harmlose Krr ' i -
heiten nahmen die For­

men von Seuchen an, die viele hinwegraff­
ten. Die Anthropologen schätzen heute die Zahl 
der Buschmänner auf nicht mehr als 25 000. 
Sie sind sich klar darüber, daß diese Men­
schenrasse zum Aussterben verurteilt ist, 
wenn ihr nicht schnellstens geholfen wird. 
Diese Erkenntnis führte zu der Gründung des 
Tierparks in der Kalahari, der mehr ist als 
das, was seine Bezeichnung aussagt. In ihm 
sollen nämlich die Tiere, vor allem die Spring­
böcke, vor weißen Jägern geschützt werden, 
um den Nahrungsmittelbedarf der Busch­
männer zu decken. Zehn Brunnen sollen in 
Verbindung mit Pumpstationen dafür sorgen, 
daß die Tiere, aber auch die Menschen 
während der neunmonatigen Trockenzeit im 
Jahr genug Wasser haben. Während des 
Höhepunktes der Trockenperiode trinken die 

Mit so primitiven Mitteln, wie sie vor Jahrtausenden schon ihre Ur­
ahne anwandte, versucht diese Buschmänner-Frau das Korn zu 

Mehl zu zerreiben. 

Buschmänner jeden Tropfen Tau, den sie am 
Steppengras finden, jeden Tropfen Blut deö 
Tiere, die sie erlegen, weil sie sonst ve r i 
dursten würden. 

Der Zutri t t zu dem Reservat wi rd den 
Touristen und Nimroden auch noch aus einem' 
anderen Grunde verboten. Obgleich die Mei-, 
nung, die Buschmänner seien ein Volk vonj 
Wilden, noch sehr verbreitet ist, ist sie falsch.^ 
Sämtlichen Einflüssen der Zivilisation stehen! 
die Buschmänner wehrlos gegenüber. Ge^' 
schäftstüchtige Händler haben es leicht, ihnen; 
etwas aufzuschwatzen und ihnen kostbard 
Tierfelle oder Trophäen für ein paar Glas-^ 
perlen abzunehmen. Sie sind wie kleine K i n 4 
der, die an einer primitiven Spielzeugeisen-i 
bahn aus Holzklötzchen mit Rädern ebenso-* 
viel Freude haben wie ein Europäer an einer/ 
Miniatureisenbahn mit allen Raffinessen. 

Absichten, den Buschmännern den Sprunge 
in die zivilisierte Gegenwart zu ermöglichen,' 
bestehen nicht, denn den würden sie wahrJj 
scheinlich nicht überstehen. Da sie zu den fünf,' 
oder sechs Hauptrassen der Menschheit ge-' 
hören, wollen führende Anthropologen siej 
vor dem Aussterben bewahren, indem sia 
ihnen die natürlichen Lebensbedingungen er-4 
halten und alle gefährlichen Einflüsse vorr. 
ihnen fernhalten. Den Förderern des Projekt 
tes geht es letztlich darum, zu verhindern} 
daß unter ein zehn Jahrtausende altes Kapitel 
der Menschheitsgeschichte ein Schlußstrich ge­
zogen wird. 

Kuckucksuhr als Scheidungsgrund 
Eine Ehefrau in Laxton (USA) hatte eine 

derartige Vorliebe für Schwarzwälder Kuk-j 
kucksuhren, daß sie sogar im ScMafzimmeij 
mehrere Exemplare dieser Gattung auf-$ 
hängte. Der Ehemann geriet darüber imme i 
stärker in Wut, denn durch das ständige 
Kuckuckrufen in der Nacht konnte er keinen 
Schlaf finden. Kurzerhand knallte er vom Betfl 
aus mit einer Pistole sämtliche drei] 
„Kuckucks" der Reihe nach ab. Wegen seeli-; 
scher Grausamkeit des Mannes wurde die Eh» 
geschieden. 
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Ein sicherer Hort für kleine Kinder 
Helsinkis Kinderburg ist weltberühmt - Vorbildliche Sozialarbeit in Finnland 

I m Mittelalter baute man Burgen als Schutz 
und Hort für Mensch und Tier in kriegeri­
schen Zeiten. Burg bedeutet Geborgenheit, 
Rettung vor dem Feind. Unsere Zeit schuf 
die Kinderburg. Auch sie birgt bedrohtes Le­
ben in ihren Mauern, Kinder, die durch Not 
und Krankheit in Gefahr sind, schwache, le i ­
dende Menschen zu werden. 

Strahlendes Auto - trübe Mienen 
„Ein wenig schmutzig, der Wagen!" meinten 

Fernand und Pierrot, zwei waschechte Pariser 
Clochards, die am Seine-Ufer ein Auto be­
trachteten, das gerade ankam. „Wenn ihr 
wollt, könnt ihr den Wagen während meiner 
Abwesenheit waschen!" meinte der vornehme 
Herr, der aus dem Wagen stieg. Fernand und 
Pierrot witterten ein saftiges Trinkgeld und 
fingen augenblicklich an, den Wagen von 
Grund auf zu reinigen. Als das Auto blitz­
blank strahlte, legten sich die beiden auf die 
Polster und schliefen. Nach einer Weile kam 
ein Polizist und weckte die Schläfer. Das Auto, 
das die beiden so gründlich gewaschen hatten, 
war gestohlen. Enttäuscht zogen die beiden 
Clochards ab — ohne Trinkgeld. 

Die Kinderburg in Helsinki ist mi t Recht 
weltberühmt. In einem Bau von heiterer 
Schönheit und typisch finnischer Modernität 
arbeiten hervorragende Fachleute für das 
Wohl und die Gesundheit des Kindes. Zu­
gleich aber werden auch Kinderpflegerinnen 
ausgebildet. 

Neben einem halbkreisförmigen vierstöcki­
gen Flachbau erhebt sich ein monumentaler 
Turmbau, zwölf Stockwerke hoch. Die K i n ­
der, die die Burg betreten, um für etliche 
Wochen oder gar Monate in den Südzimmern 
des Flachbaues Aufnahme zu finden, kommen 
aus allen Teilen des Landes, selbst aus dem 
fernen Norden. Die Kinderburg in Helsinki 
steht jedem finnischen Kind offen. Die K i n ­
derburg ist keine Kinderklinik. Sie ist viel­
mehr ein Heim für Kinder, die körperliche 

Faule Eier für schwache Idole 
Frankreichs Teenager sind enttäuscht - Frisierte Stimmen sollen schweigen 

Den Idolen der französischen Teenager 
schwimmen die Felle davon. Sie werden be­
graben unter Bergen von Tomaten und faulen 
Eiern. Zwar wurden viele Millionen Schall­
platten mit ihren Stimmen abgesetzt — aber 
niemand w i l l sie hören. Den französischen 
Teenagern sind die Augen aufgegangen. „Un­
sere Sänger sind kümmerlich," sagen sie. Und 
überall, wo die gestürzten Idole noch aufzu­
treten wagen, schlägt ihre Anhängerschaft die 
Säle kurz und klein. 

Dieser plötzliche Stimmungsumschwung ist 
einfach zu erklären. Er liegt in dem Unterschied 
zwischen Sein und Schein — zwischen Schall­
platte und Wirklichkeit. I m Studio, das haben 
die jungen Leute bei dieser Gelegenheit fest­
gestellt, kann man eine Stimme „frisieren". 
Man gibt ihr ein technisches Make-up und 
verwandelt ein fades Babystimmchen in ein 
Löwenbrüllen. Und das ist nun die Ansicht 
der enttäuschten Teenager: daß ihre Stars in 
Wirklichkeit Mücken sind, aus denen man Ele­
fanten gemacht hat. 

Vor dem Mikrophon versagten sie allesamt, 
und der jugendliche Volkszorn brach mit so 
viel Wucht auf die Sänger herein, daß sogar 
der einst umschwärmte Johnny Hallyday wei­
che Knie bekam. I n Bayonne ging er in einem 
Tomatenregen unter, und in Cagnes-sur-Mer 
entkam er mit knapper Mühe aus dem Saal. 
„Das Mikrophon war schuld", wisperte das 
Idol, nach dessen Stimme bisher ein paar 
Hunderttausend Teenager schmachteten. Fran­

zösische Zeitungen, die dem überraschenden 
Sturz der Idole sehr viel Aufmerksamkeit w i d ­
men, sind geneigt, dem Sänger recht zu geben. 
Er sei, so schreiben sie, noch der beste unter 
den jugendlichen Sängern, und sein Schicksal 
sei es nun, unter dem Versagen der anderen 
zu leiden. 

Diese „anderen" freilich, die bisher unange­
fochten ihre goldenen Schallplatten nach Hau­
se tragen konnten, bekamen auch ihr Fett. 
Sylvie Vartan gehört zu ihnen, ein nettes 
junges Mädchen, das unter dem Tomaten­
regen auf der Place de la Nation in Paris 
ihren ganzen Charme verlor. Hier gab sie ein 
Freiluft-Konzert, das in einen Skandal mün­
dete: Die 150 000 Fans, die gekommen waren, 
empörten sich. Es gab ein paar Verletzte und 
für 200 000 Mark Sachschaden. 

Alle Teenager Frankreichs scheinen plötz­
lich zu reifen Tomaten und faulen Eiern zu 
greifen. Ueberau wurden die Stars von ge­
stern damit eingedeckt. I n Perpignan wurde 
überdies der Wagen der Sängerin Françoise 
Hardy in Stücke gehauen. I n Moissac warf 
man Dick Rivers, dessen Name auf Mil l io­
nen Schallplatten steht, die ganze Pfirsich­
ernte an den Kopf. 

Natürlich rätselt man jetzt in Frankreich, 
ob es allein die enttäuschenden Stimmen der 
Idole sind, die diese Reaktion ausgelöst haben. 
Vielfach bekommt man jetzt unter dem jungen 
Publikum zu hören: Wir haben diese quieken­
den Ungeheuer einfach sat t . . . 

oder seelische Schäden aufweisen, oder deren 
Verhalten zeitweilige Störungen befürchten 
läßt. 

Jede Abteilung ist eine eigene kleine Fa­
milie für sich mit eigener technischer und 
medizinischer Ausrüstung. Alle Zimmer, in 
denen Kinder untergebracht sind, liegen nach 
Süden und haben Liegeterrassen. Zum Flur 
hin sind die Wände von Brusthöhe bis zur 
Decke aus Glas, was eine ständige Kontrolle 
der Kinder ermöglicht. Eingebaute Durchrei­
chen für Mahlzeiten, Medikamente usw. sol­
len das häufige Oeffnen der Türen und damit 
Störungen, Durchzug und Infektion verhin­
dern. Bei gutem Wetter können die Kinder, 
die nicht liegen müssen, in dem hübschen 
Hof turnen und spielen. Aber auch ein rich­
tiges Spielzimmer ist vorhanden. I m Keller­
geschoß befinden sich ein Gymnastikraum 

„Als ich begann, wollte er nur ein Brustbild, 
später hat er seine Meinung geändert I" 

und ein Turnsaal. Das kleine Schwimmbecken 
daneben ermöglicht Wassertherapie. 

In der Regel zahlen die Eltern für die Auf­
nahme und Behandlung der Kinder eine ge­
wisse Summe. I n sozialen Fällen übernehmen 
die Gemeinden die Zahlung. Diese privaten 
Vergütungen reichen jedoch nicht annähernd 
aus, um die Unkosten zu decken. Die Insti­
tution wird von der Mannerheim-Liga für 
Wohlfahrt des Kindes unterhalten, die j ähr ­
lich große Summen für die Kinder aufbringt. 

Die Mannerheim-Liga, von Feldmarschall 
Mannerheim nach der Befreiung seines Lan­
des im Jahre 1920 gegründet, ist das Sozial­
werk Finnlands, die auf allen Gebieten, die 
das Wohl von Mutter und Kind angehen, ge­
waltige Leistungen vollbringt und in vielen 
Fällen Schrittmacher war für Einrichtungen, 
die später der Staat übernahm. Die Kinder­
burg selbst geht auf eine Idee der Baronin 
von Mannerheim, der Schwester des Mar­
schalls zurück, die bereits 1918 Häuser für 
uneheliche Mütter und deren Kinder ein­
richtete. 

di chichte 
Auto-Fan 

Horst Wilhelmis 
Auto war klapper­
freudig, wildzerklüf-
tet und stand quasi 
schon mit einem Hin­
lerrad auf dem Auto-
friedhof. Dafür hat­
te es aber auch nur 
250 Mark gekostet 
und war Horst W i l ­
helmis erstes Auto. 
Immerhin: wenn 
man zwanzig i s t . . . 

„Warum kichern denn die Leute so?" fragte 
Horsts Vater, als ihn sein Sohn in dem schon 
erwähnten Auto spazierenfuhr. 

„Weil ich n ä m l i c h . . . " 
„Weil du was?" 
„Weil ich nämlich aus Jux ein Taxizeichen 

auf dem Autoverdeck angebracht habe," ge­
stand Horst ungeniert. 

„Man muß bei der Wahrheit bleiben," 
erzog ihn sein Vater. „Du hast kein Taxi. 
Entferne das Zeichen sofort." 

Horst entfernte das Taxizeichen und klap­
perte weiter durch die Verkehrsschlacht. Aber 
eines Tages fiel seinem Papa schon wieder 
etwas auf. > 

„Horst, die Leute grinsen schon wieder," 
ahnte er Schreckliches. „Hast du etwa das 
Taxizeichen immer noch?" 

„Nein, Papa, das Taxizeichen ist weg. Aber 
ich habe..." 

„Du hast was?" 
„Ich habe aus Unsinn hinten auf das Auto 

geschrieben: Vorsicht, Heck schert aus." 
„Lügen ist ungesund," ermahnte ihn sein 

Vater. „Du hast keinen Omnibus. Steige so­
fort aus und wische diesen Text weg." 

Horst wischte „Vorsicht, Heck schert aus" 
weg und bereicherte das Verkehrsleben eine 
Woche gaglos weiter. Aber danach... 

„Horst, die Leute krümmen sich schon wie­
der vor Lachen," holte sein Papa tief Luft. 
„Gestehe, was du schon wieder Kabarettisti­
sches mit der Klapperkiste gemacht hast. Und 
ich sage dir, wenn es wieder was blühend 
Unsinniges ist, dann. . . " 

„Diesmal ist es kein blühender Unsinn, 
sondern..." 

„Sondern was?" 
„Die Wahrheit, Papa, die reine Wahrheit. 

Aber am besten steigst du aus und über ­
zeugst dich selbst. Es steht auf dem Auto-
hinterteil." 

Herr Wilhelmi stieg aus. 
Und las, was auf dem Autohinterteil mit 

gelber Kreide stand, nämlich: In achtzig Jah­
ren um die Welt. 

Mia Jertz 

UNSER HAUSARZT BERAfSIE 
Mehr als Hygiene 

Worum waschen wir uns eigentlich? Natürlich ist die Ant' 
wort „Um sauber zu werden" richtig. Aber waschen wir uns 
nur um der Sauberkeit willen? Waschen wir uns nicht viel 
häufiger, als es für die bloße Reinlichkeit nötig wäre? Wes­
halb drehen wir mit instinktiver Sicherheit einmal den Warm-
Wasserhahn und ein anderes Mal den Kaltwasserhahn auf? 
Unser Instinkt berät uns da im allgemeinen richtig. 

Der Mann, der nach einem feuchtfröhlichen 
Abend mit Kopfschmerzen aufwacht, weiß 
sehr genau, was ihm gut tut: Er hält den 
Kopf unter den kalten Wasserstrahl. Aber bei 
Zahnschmerzen hilft Wärme. Gallenbeschwer-
den reagieren gut auf warme Wickel. 
Aber ein entzündeter Blinddarm braucht kalte 
Umschläge. Man kann also die verschiedenen 
Leiden und Krankheitszustände durch ein­
fache Wärme und Kälteanwendung auf der 
Haut günstig beeinflussen. 

Andererseits können innere Organe auf 
Hautreize auch ungünstig reagieren Die naß­
kalten Füße, die eine Grippe auslösen, sind 
ein Beispiel dafür. Noch viel eindrucksvoller 
aber ist, daß oft schon ein Hauch kalter Luft 
genügt, um bei bestimmten Menschen Herz­
beklemmung oder Atembeschwerden hervor­
zurufen. Der Mensch braucht dabei gar nicht 
zu frieren. Es kommt lediglich auf die plötz­
liche Abkühlung eines kleinen Hautbezirkes 
an! 

Die moderne Wissenschaft standt der alten 
Erfahrung, daß Hautreize auf die Tätigkeit der 
inneren Organe wirken, lange Zeit sehr skep­
tisch gegenüber. Aber in den letzten Jahren 
konnte sie selbst viele Beweise für ihre Rich­
tigkeit finden. Bestimmte Hautbezirke sind 

über Nervenleitungen mit bestimmten Orga-
nen verbunden. Ein Reiz, der über die Haut 
trifft, wird über die Nerven reflexartig an das 
entsprechende Organ weitergeleitet, dessen 
Funktionszustand sich dann je nach Art des 
Reizes ändert. 

Kürzlich konnte man sogar nachweisen, daß 
sich allein durch Auflegen einer Eisblase auf 
die Haut die chemische Zusammensetzung des 
Blutes ändert. 

Meist nimmt man es nur unbewußt wahr, 
wie stark der Einfluß eines Hautreizes auf 
das Wohlbefinden wirkt; denn Waschen ist 
nicht nur Reinlichkeitspflege, sondern auch 
ein wohldosierter Hautreiz. Man kann es täg­
lich immer wieder neu erleben, wie angenehm, 
wohltuend, beruhigend ein Vollbad, wie er­
frischend eine kühle Abreibung, wie belebend 
das Waschen mit Wasser und Seife nach einer 
schweißtreibenden Arbeit ist. 

Baden, und Waschen sind ohne Zweifel 
hygienische Handlungen. Sicher ist die An­
wendung von Seife und Wasser auch eine not­
wendige Voraussetzung für die Hautgesund­
heit. Zugleich aber haben Baden und Waschen 
zusätzlich noch einen allgemein günstigen 
Einfluß auf den Gesamtorganismus im Sinne 
der Erhaltung einer normalen Tätigkeit der 
Organe. Dr. med. B. 

Der „Viertelwolf" als „Superhund" 

Ein Löwe im 
Zehn Jahre Kronberger Nationalpark 
Die alten Ritter der gegenüberliegenden 

Burg Falkenstein hätten nicht schlecht ge­
staunt. Mitten auf der grünen Fläche liegt 
ein Löwe. Ein kapitaler Steppenkönig, halb­
wegs durch das sprießende Gras getarnt. Der 
Löwe verhält sich regungslos, er belauert an­
scheinend die kleine Zebraherde, die etwa 
vierzig Meter entfernt die Grasspitzen be­
knabbert. Der Leitstute allerdings scheint der 
Appetit angesichts des ungebetenen Besu­
chers vergangen zu sein. Sie gönnt sich keine 
ruhige Minute, wirf t auf, sichert, windet, trabt 

Krächzende Aras-Papageien sind nicht die ein­
zigen gefiederten Exoten, die sich im Kron­
berger Nationalpark tummeln. Soviel Freiheit 
wie möglich für soviel Tiere wie möglich, 
beißt die Devise. Für die menschlichen Be­
sucher gilt allerdings eine notwendige Ein­

schränkung: Füt tern streng verboten. 
Foto: Riedel 

bis auf zwanzig Meter an den Löwen heran, 
verharrt fluchtbereit. Dann prescht das Leit­
tier zurück, um ihre neugierig näher d rän­
genden Artgenossen zurückzujagen. Das gel­
be Raubtier mit der kapitalen Mähne rühr t 
sich immer noch nicht. Es kann sich auch 
nicht rühren, es ist die Leihgabe eines 
Museums. Mi t anderen Worten: Der Löwe ist 
ausgestopft. 

Dieses „Unternehmen Attrappe", vor eini­
ger Zeit von Verhaltungsforschern mit gro­
ßer Mühe in Szene gesetzt, ist nur einer von 
zahlreichen Versuchen und Untersuchungen, 
die im Opel-Freigehege für Tierforschung an­
gestellt worden sind. „Unser Gehege hat es 

Zebragatter 
- Große Freiheit für Mensch und Tier 

sich zur Aufgabe gemacht, einige Tierfami­
lien heranzuziehen, weiterzuzüchten und 
ihnen eine Freistatt zu bieten, i n der sie unter 
nahezu natürlichen Bedingungen leben kön­
nen. Besonders einige vom Aussterben be­
drohte Arten sollen durch planmäßige Zucht 
wieder vermehrt und der Nachwelt erhalten 
werden. Nicht zuletzt ist i n diesem Freigehege 
für Tierforschung Zoologen, Jagdwissen­
schaftlern und anderen eine Möglichkeit zu 
Studien und Beobachtungen gegeben worden, 
die an anderer Stelle kaum möglich wären", 
heißt es in einer kleinen farbigen Broschüre, 
die sich an die Besucher richtet. Auf der Vor­
derseite des Büchleins stehen fünf Worte fett­
gedruckt: „Freier Eintri t t zu freien Tieren". 

Vor zehn Jahren begann Dr. Georg von 
Opel auf wenigen Hektar dieses Tierparadies 
einzurichten. I m Laufe der Zeit wurde der 
„Kronberger Nationalpark" — er liegt am 
Südhang des Taunus an der Landstraße zwi­
schen Kronberg und Königstein —• bedeutend 
vergrößert. Würde den Besucher nicht ein 
Hinweisschild darauf aufmerksam machen, er 
käme wohl kaum auf den Gedanken, einen 
Tierpark zu betreten. Keine schweren Gitter, 
keine hohen Zäune, keine auffallenden Bau­
ten begrenzen den Blick und stören das Land­
schaftsbild. Und doch steht man vielleicht nur 
wenige Schritte entfernt von einem Elefanten, 

.einem Springbock oder einem Watussirind. 
Gute Mathematiker und Kenner der Preise 

der internationalen Tierbörse stellen beim 
Bummel durch den „Kronberger National­
park" manchmal insgeheim Rechnungen auf, 
kapitulieren jedoch vor der Vielfalt der Be­
wohner. 

Mag man bei der Weiträumigkeit der Frei­
gehege auch oft einmal ein Stück übersehen, 
auf der Tierbestandsliste kann man die Be­
setzung schwarz auf weiß nachlesen: 3 afrika­
nische Elefanten, 2 Flußpferde, 6 Zebras, 
15 Stück Rotwild, 2 Moschustiere, 15 Stück 
Damwild, 2 Giraffen, 6 Elenantilopen, 
5 Hirschziegenantilopen, 4 Dorkasgazellen, 
2 Springböcke, 6 Watussirinder, etwa 40 Stück 
Steinwild, 7 Schraubenhornziegen, 11 Nasen­
bären, 10 Weißhand-Gibbons, (Affen, die sich 
ebenfalls auf einer Freianlage tummeln), 
50 Perlhühner. Ferner Papageien, Aras, Kra ­
niche, Pfauen, Schwäne, Pfeifenten, Stocken­
ten, Kolbenenten, Nandus und Erdhörnchen. 

Nicht nur die Tiere sind im „Kronberger 
Nationalpark" frei, sondern auch die Besu­
cher sollen möglichst frei und unbehindert 
von Verboten die Anlagen besichtigen. Aber 
ebensowenig, wie man ganz auf einen Zaun 
oder einen Wassergraben verzichten kann, 
geht es auch nicht ganz ohne Beachtung eini­
ger Hinweise. Streng verboten ist nämlich 
das Füttern. Und das aus gutem Grund, 
nachdem vor einiger Zeit das wertvollste Tier, 
der mesopotamische Damhirsch „Scheich", von 
Besuchern, die es gut meinten, totgefüttert 
wurde, , 

Werden wi r die Biologiebücher für unsere 
Kinder um einen ganz neuen Hund ergän­
zen müssen? Einen Hund, der größer, stärker 
und dabei schneller ist als alle seine bisher 
bekannten Artgenossen? Der südafrikanische 
Arzt und Vererbungsforscher Dr. Daniel Ma­
rais behauptet es. Er sucht den „Superhund" 
und züchtet schon seit zehn Jahren Kreu­
zungen aus europäischen und afrikanischen 
Gebrauchshunden mit Wölfen, Schakalen und 
Hyänen. 

30 Hunde kläffen und hecheln in den Zwin­
gern hinter dem Haus von Dr. Marais in 
einem Vorort von Johannesburg. I n einigen 
von ihnen sieht der Arzt Vorstufen zu seinem 
..Superhund". Der soll in den Schultern etwa 
80 Zentimeter Höhe messen, an die zweiein­

halb Zentner schwer sein, eine kräftige eckige 
Schnauze, spitze Ohren und womöglich gar 
keinen Schwanz haben. 

Die Größe soll der „Superhund" von eng­
lischen Bullenbeißern und von Bernhardinern 
erben, das Temperament von einem portugie­
sischen Wolfshund. 

Als wichtigstes Zwischenstück in seiner 
Züchtungsreihe sieht Dr. Marais ein Tier an, 
das er „Viertelwolf" genannt hat. Diese Hun­
de haben schon exakt die gewünschte Kopf­
form, und obwohl sie „nur" zwei Zentner 
wiegen, scheuen sie nicht den Einzelkampf 
mit einem Leoparden. Sonst spielen sie fried­
lich mit den kleinen Kindern von Dr. Marais. 
Vielleicht werden die-Viertelwölfe" schon sehr 
bald große Mode! 



Hab ich nur deine Mitgift 
... die Liebe brauch' ich nicht 

Kein Honigmond für die verkaufte Braut - Vor der Kirche ließ er sie sitzen 
Wieviel dem 23jährigen Oronzo Di 

Giorgio aus dem italienischen Städt­
chen Campobasso seine schöne Braut 
wert ist, das läßt sdch genau bezif­
fern. Verbissen wurde hin und her 
gehandelt — auf der einen Seite der 
Bräutigam, auf der anderen Seite die 
Eltern der Braut. Indes wartete in 
der Kirche geduldig der Pfarrer, und 
auf dem Kirchplatz stand die gela­
dene und ungeladene Menge, auf die 

,im Gasthaus ein für 150 Personen 
vorbereitetes Bankett wartete. Aber 
das Hochzeitsessen wurde kalt — zu 
lange dauerte der Handel um die 
Braut, die sich bereits auf dem Wege 
zur Trauung befunden hatte. 

Die Eltern der Braut sind reiche 
Bauern, und entsprechend war auch 
die Mitgift: eine Aussteuer in Lei­
nen und Damast und dazu noch drei 
Millionen Lire (20 000 Mark) in 
Pfandbriefen und Staatsanleihen. 
Spätestens am Tag der Hochzeit war 
diese „Starthilfe" fällig. Suchend sah 
der Bräutigam sich um, aber sein 
zukünftiger Schwiegervater ließ sich 
am Hochzeitstag nicht blicken. Das 
entsprach allerdings der Tradition: 
In Mittelitalien ist es Brauch, daß 

die Eltern der Braut am Tage der 
Hochzeit im Hause bleiben, um den 
Abschied von ihrer Tochter zu be­
klagen. 

Bräutigam Oronzo wurde unruhig. 
Schon schritt er mit seiner Braut die 

f Kunterbuntes Panoptikum • 
• Auf einem botanischen Kon- 5 
; greß in Glasgow stellte Dr. Hood : 
: die Behauptung auf: „Nur den • 
i älteren unverheirateten Frauen \ 
• verdankt England sein Wohler- : 
: gehen!" In der Begründung hieß £ 
i es: „Alte Damen halten sich Kat- • 
• zen. Katzen vertilgen Mäuse. Lee- : 
| re Mauselöcher werden von Hum- £ 
: mein bezogen. Hummeln vcrbrei- £ 
£ ten den Blütenstaub des Rotklees. : 
• Rotklee ist bestes Viehfutter. Und £ 
I Roastbeef schafft Energien." Dr. j 
£ Hood ist eine Frau. Sie ist 70 5 
• Jahre alt und selbstverständlich ; 
% unverheiratet. £ • 

Stufen zur Kirche hinauf, indes die 
Orgel zu spielen begann. Für ihn 
war dies ein Alarmsignal. Er ließ 
seine Braut wortlos vor der Kirchen­
tür stehen, rannte davon und klopfte 
atemlos an das Haus der künftigen 
Schwiegereltern. Er kam, um die 
versprochenen 20 000 Mark abzuho­
len. Eher, so sagte er, wollte er nicht 
heiraten. 

Die Brauteltern hörten das nicht 
gern. Sie boten 10 000 Mark, wenn 
er dafür sein Jawort verpfände. 
Stolz lehnte Oronzo ab. Und erho­
benen Hauptes begab er sich ins 
Wirtshaus, statt in die Kirche, und 
die Braut bekam auf der Kirchen­
treppe einen Weinkrampf. 

Das war um die Mittagsstunde. 
Wenig später schickten die Braut­
eltern einen Boten ins Wirtshaus. Sie 
erklärten sich bereit, die Mitgift auf 
11 000 Mark zu erhöhen. Aber Oron­
zo blieb eisern. Den ganzen Tag über 
ließ er sich nicht erweichen, den 
Gang zum Altar fortzusetzen. Am 
Abend war noch kein Fortschritt er­
zielt, obwohl die Eltern ihr Angebot 
inzwischen auf 14 000 Mark erhöht 
hatten. Erst eine Stunde vor Mitter­
nacht schloß man einen Kompromiß: 
Der Bräutigam gab sich — wenn 
auch widerstrebend — mit 15 000 
Mark zufrieden. Um Mitternacht be­
gab man sich erneut zur Kirche, die 
Hochzeitsglocken läuteten und dies­
mal wurde die Trauung vollzogen. 
I m Gasthaus wurde das Hochzeits­
essen aufgewärmt und das Happy-
End gefeiert. Nur ein paar Tränen 
vergoß die Braut noch, als Oronzo 
erklärte: „Aus Protest gegen die ge­
kürzte Mitgift werde ich keine Hoch­
zeitsreise unternehmen." 

Ueber Liebe wurde an diesem selt­
samen Hochzeitstag nicht gesprochen. 

bastar Prügel und kein Baby 

Hoppla, das ist noch einmal gut ge­
gangen! Mit langen Beinen über­
springt man auch große Pfützen! 

Foto: Herzog 

Eine ungewöhnliche Schlägerei 
wird ein ungewöhnliches Nachspiel 
haben: die Aerztekammer von Reg-
gio (Süditalien) wird prüfen müssen, 
welcher Arzt die Prügelei im Kran­
kenhaus angezettelt hat. Zwei Ober­
ärzte und ein Assistenzarzt schlu­
gen sich gegenseitig krankenhaus­
reif, was sich sehr merkwürdig in 
den Augen einer hochschwangeren 
Patientin ausnahm, die zum unfrei­
willigen Anlaß für diese wenig wis­
senschaftliche Auseinandersetzung 
geworden war. 

Die Patientin war kurz vor ihrer 
Niederkunft in das Hospital ge­
bracht worden und wunderte sich 
nicht schlecht, als ein Arzt in ihrem 
Krankenzimmer erschien und sie 
kurzerhand vor die Tür auf den 
Gang setzte. „Dieses Zimmer gehört 
zu meinem Bereich", erklärte Ober­
arzt Dr. Maria Evoli, „und weil sie 
keine Patientin von mir sind, haben 
Sie hier nichts zu suchen." 

Der Arzt der Patientin war an­
derer Ansicht und geleitete die Frau 
wieder in das Zimmer. Dr. Evoli 
fuhr sie mitsamt ihrem Bett wieder 
hinaus. Und so ging das eine ganze 
Weile: hinein, hinaus — rund ein 

Dutzend Mal. Bis einem der Aerzte 
— allesamt Chirurgen — die ganze 
Sache zu dumm wurde und er sie 
mit einem gezielten Boxhieb endlich 
entscheiden wollte. Ein Boxhieb gab 
den anderen, drei Aerzte gingen zu 
Boden. Einer von ihnen blieb mit 
einem gebrochenen Bein liegen, die 
anderen bedurften nur ambulanter 
Behandlung 

Die Patientin aber — wer kann 
es ihr verdenken — hat darauf ver­
zichtet, sich der Obhut dieser Aerzte 
anzuvertrauen. Sie reiste schleunigst 
ab und begab sich in eine 50 K i l o ­
meter entfernte Klinik. 

Ein kluger Hund kauft nur auf Pump 
Dick genoß das süße Leben und Herreben trug die Kosten 

Der Hund, der Geld unterschla­
gen hat und sich dafür jeden Sonn­
tag ein Sahnetörtchen leistete, hat es 
nicht nötig, von Walt Disney erfun­
den zu werden. Er heißt Dick, ist in 
Rom zu Hause, und sein geprellter 
Herr ist stolz darauf, einen so k lu ­
gen Hund zu besitzen. Zehn Wochen 
lang war es Dick gelungen, seinen 
Herrn hinters Licht zu führen. Dann 
erst hat ein Zufall an den Tag ge­
bracht, daß Dick mit den treuen 
Hundeaugen ein gerissener Betrü­
ger ist, der es faustdick hinter seinen 
spitzen Ohren hat. 

Jeden Sonntag hängte der Pen­
sionär Antonio Pratti seinem Schä­
ferhund ein Körbchen um den Hals, 
und der kluge Dick wußte, was er 
zu tun hatte. In dem Körbchen la­
gen 50 Lire, und dafür holte er an 
dem nächsten Kiosk für seinen 
Herrn eine Zigarre. So war Dick ein 
guter, wenn auch außergewöhnlicher 
Kunde geworden, und einem guten 
Kunden sieht man es auch nach, 
wenn er einmal kein Geld dabei hat. 
An zehn Sonntagen jedenfalls kaufte 
Dick ohne Geld ein, und wer weiß, 
wie lange das noch so weiterge­
gangen wäre, wenn Signor Pratti 
dem Zigarrenhändler nicht zufällig 
auf der Straße begegnet wäre. 

Der Händler forderte das Geld für 
zehn Zigarren, und so kam es her­
aus, daß Dick offensichtlich kost­
spielige private Interessen hatte. Da 
natürlich von Dick selbst nichts zu 
erfahren war, mußte das Rätsel noch 
bis zum nächsten Sonntag auf seine 
Lösung warten. Wie immer verließ 
Dick mit Körbchen und Lire das 
Haus. Er hatte es so eilig, daß er 
seinen Herrn nicht bemerkte, der ihn 
verfolgte. Geradewegs begab sich 
der Hund in eine Konditorei, er legte 
die Pfoten auf die Theke, die Ver­
käuferin entnahm dem Körbchen 
das Geldstück, und Dick erhielt da­
für ein Sahnetörtchen, das er vor 
der Ladentür genüßlich verzehrte. 

Dann führte ihn sein Weg zum 
Kiosk, wo er die Zigarre für seinen 
Herrn abholte und natürlich nicht 
bezahlte. Ob er erschrak, als sein 
Herr plötzlich vor ihm stand? Seinen 
treuen Hundeaugen war nichts an­
zumerken. Weil einem so klugen 
Hund, auch wenn er auf Abwege ge­
raten war, hin und wieder ein Sah­
netörtchen zu gönnen ist, gibt Signor 
Pratti jetzt seinem Dick jeden Sonn­
tag zwei Geldstücke mit: für die Z i ­
garre und für den Kuchen. So macht 
Dick die ungewöhnliche Erfahrung, 
daß auch eine schlechte Tat belohnt 
wird. Na ja, im Hundeleben . . . 

DER VERRÜCKTE P R O F E S S O R . . . 
heißt privat Jerry Lewis. Bisher zeigt er sich in jedem seiner mehr 
oder weniger gelungenen Filmlustspiele ohne Maske. E r verkörpert 
immer jene Art von Trottel, der alles richtig machen möchte, aber 
als Tolpatsch meist danebentappt. In seinem neuen Farbfilm „Der 
verrückte Professor" spielt er einen mit Minderwertigkeitskom­
plexen beladenen Professor, der sich durch eine Mixtur aus der 
Retorte zu einem Supermann entwickelt. Aber echte Liebe und die 
eigene Erkenntnis, daß der Stein des Weisen immer noch nicht in 
Retorten zu finden ist, lassen ihn zum guten Ende dieser humori­
gen, stellenweise sogar volkstümlich-tragi-komischen Geschichte 
wieder realen Boden gewinnen. Unter seiner Regie spielt auch die 
blonde Stella Stevens mit — wir lernten sie erst kürzlich als Pres­
ley-Partnerin in „Girls, Girls, Girls" kennen. Da diesem Film von 
Amerika aus der Ruf eines hundertprozentig gelungenen Jerry-
Lewis-Lustspiels vorausgeht, können wir nur noch sagen: „Na, denn 
viel Vergnügen!" Foto: Paramount/FPF 

Kleiü-Sorcaya erwarten bittere Stunden 
Verrückte Vornamen - Torheit der Eltern - Unfug als Ursache von Komplexen 

Die Psychologie ist eine verhältnis­
mäßig junge Wissenschaft. Ihre Ver­
treter haben sich in den letzten Jahr­
zehnten mit immer neuen Tests her­
vorgetan. Unter anderem haben sie 
auch getestet, wie dem einzelnen 
Menschen sein V o r n a m e gefällt. 
Alte Bräuche, Heiligenkalender, Fa­
milientradition und neuerdings die 
Mode bestimmen die Namensgebung. 

Um die Beweggründe dieses durch­
aus ernsthaften Versuches voll zu 
verstehen, lohnt es sich, einen A u ­
genblick über Namen nachzudenken. 
Sicher kann man sich mit seinem 
Familiennamen eher abfinden als 
mit dem Vornamen, denn ersterer 
ist gewissermaßen festgelegt: Es ist 
der Name der Väter. Dieser Brauch 
überwiegt in der ganzen 
Welt — ein Beweis für 
die Vorherrschaft des Pa­
triarchats. Dieses Vorrecht 
der Männer, ihren Namen 
durch Generationen hin­
durch zu erhalten, konnte 
auch das moderne Prinzip 
der Gleichberechtigung 
zwischen Mann und Frau 
nicht aufheben. So selbst­
verständlich und histo­
risch begründet es auch 
erscheinen mag, es birgt 
doch manche Schwierig­
keit. Speziell unehelich 
geborene Kinder müssen 
sich damit abfinden, durch 
den Namen der Mutter in 
den Augen vieler Men­
schen kompromittiert zu 
sein. 

Anders ist es mit den Vornamen. 
Sie stehen zur freien Wahl. Gerade 
deshalb bildet sich bei vielen Men­
schen später eine Unzufriedenheit 
aus. Was gibt es nicht alles für Be­
weggründe für Namensgebungen! 
Dabei hat sich in den letzten Jahr­
zehnten immer mehr die Mode ge­

gen die Tradition durchgesetzt. Wie 
schnell die Aktualität eines Namens 
dahingehen kann, mögen heute jene 
Menschen empfinden, die mit ultra­
nordischen Namen wie Gerhold, I r -
minsul usw. gesegnet sind. Rassische 
Vorurteile der Zeit spiegeln sich in 
ihnen. Die Statistik der Standesäm­
ter vermeldet in den letzten Jahren 
einen Trend zu ausländischen Mäd­
chennamen. So wurde kurioserweise 
in Nürnberg beim Wehrerfassungs­
amt ein Junge namens „Solveig" ge­
führt. Als er sich vorstellen sollte, 
erhielt Solveig die übliche Benach­
richtigung. Solveig ließ sich den 
Spaß nicht nehmen: S i e erschien, 
ein gutgewachsener Teenager. 

Doch zurück zur Psychologie. Z w i -

„Ich suche den Rückspiegel! Gleich kommt die 
Verkehrspolizei, und ich bin noch nicht frisiert!" 

sehen dem Vornamen und der Per­
sönlichkeit des Betreffenden sieht die 
Wissenschaft eine Beziehung. Eine 
Beziehung freilich, die erst nach­
träglich hergestellt werden kann. 
Der Name ist Unterscheidungsmerk­
mal und Symbol des Menschen, was 
vor allem beim vertraulichen „Du" 

zum Ausdruck kommt. Aus dieser 
Beziehung zum Vornamen wollen 
also die Psychologen allgemeine 
Charakter- und Wesensmerkmale 
ableiten. So soll ein Mensch ohne be­
sonderes Selbstvertrauen seinen Na­
men töricht finden, weil — wie er 
meint — ihn viele haben. Andere, > 
ehrgeizige Typen, lehnen ihren V o r - ' 
namen ab, weil er ihnen zu banal 
sei. Umgekehrt ist schüchternen und 
unsicheren Menschen ihr Vorname 
zu „auffallend" und „extravagant". 
Man fragt sich nur, wie sich die vie­
len kleinen „Sorayas", „Farah Dibas" 
und „Fabiolas", wenn sie erwachsen 
sind, zu ihrem Namen stellen. 

• • 
| Gehört - notiert } 
j kommentiert 1 
• Gestern war ich auf einer Ge- £ 
; sellschaft oder besser gesagt auf i 
• einer Cocktail-Party. Unter den £ 
£ Gästen war ein Ehepaar, das £ 
; durch den Gegensatz der Größe : 
• auffiel. E r war sehr groß, sie da- £ 
j gegen etwa zwei Köpfe kleiner. £ 
: Da hörte ich, wie sich zwei Man- S 
£ ner über die beiden unterhielten. £ 
• Der eine, er mußte wohl sehr £ 
! belesen sein, erzählte eine histo- £ 
: risrhe Anekdote: t 
£ „Der griechische Philosoph De- I 
• mokritis, der von hohem Wüchse £ 
: war, heiratete eine zierliche, klei-
• ne Frau. Einmal wurde er ge-
• fragt, wieso er sich zu dieser 
S Wahl entschlossen hätte. Da ent-
£ gegnete er: 
• .Ich habe mir unter den Uebeln 
: das kleinste gewählt!'" 
: Jetzt lachten die beiden herz-
• lieh. Ich als Frau fand so etwas 
£ sehr boshaft. Aber vielleicht müs-
: sen auch Männer manchmal so 

Stippelflip 
i s t 

t i e f 

g e s u n k e n 
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j Die kuriose Meldung 
• Für einige Tage Strohwitwer, 
: legte Henri Rey in Paris mor-
: gens das Bettzeug zum Auslüf-
• ten auf das Fensterbrett. Bald 
• kam es auf der Straße zu einem 
: Menschenauflauf. Die Leute bück-
• ten sich alle . . . Henri Rey ahnte 
• nicht, daß seine Frau das heim-
: lieh gesparte Geld in dem Bett-
£ zeug versteckt hatte. Beim Aus-
£ lüften waren Banknoten und 
: Münzen auf die Straße gefallen. 
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Das schlummernde latent 
Intendant Burgstaller befand sich 

mft einer Schauspielertruppe auf Gast­
spiel in der Provinz. Das Hotel ,Zum 
Adler' in dem das Ensemble abge­
stiegen war, übte in den paar Tagen 
des Aufenthalts der berühmten Kräf­
te eine starke Anziehung auf die 
Einwohner der kleinen Stadt aus. Die 
Gasträume des Hotels hatten noch 
nie so stark«?! Zuspruch gehabt, die 
Stammgäste blickten überlegener 
denn je auf die anderen herab, und 
das Tor des altes Hauses wurde tags­
über geradezu von nach Autogramm 
lechzenden Teenagern umlagert, wie 
der Bühnenausgang des Theaters 
nach der Vorstellung. 

Intendant Burgstaller saß an die­
sem Nachmittag in dem einen sei­
ner beiden Hotelzimmer, das ihm als 
Büroraum diente, und erledigte sei­
ne laufenden Arbeiten. 

"Herein!" brüllte er gewohnheits-; 
gemäß, obwohl er wußte, daß nie-
man von seinen Schäflein geklopft 
hatte, denn diese pflegten nicht so 
zaghaft an der Tür zu pochen 

"Bitte, bitte, darf ich?" Ein schlich­
tes junges Mädchen in einfachem 
Dirndlkleid trat ins Zimmer und blieb 
verlegen in der Tür stehen. 

"Was wol len denn Sie?" knurrte 
der Intendant und trommelte nervös 
auf der Tischplatte. Theatergewaltige 
knurren meist und sind immer ner­
vös. 

"Bitte schön, lieber Herr Direktor," 
sagte das Mädchen ," in mir schlum­
mert ein großes Talent." 

"Da kann man nichts machen." 
meinte der Intendant nicht unfreund­
lich. 

"Ich möchte Sie daher bitten, ver­
ehrter Herr Direktor." ging das Mäd­
chen in geschraubtes Hochdeutsch 
über, "daß Sie mich prüfen. Ich bin 
schon mit gutem Erfolg in verschie­
denen Stücken unseres Theatervereins 
aufgetreten, begleitet von stürmi­
schem Beifall. Mi t Ihrer freundlichen 
Hilfe möchte ich gerne zum wi rk l i ­
chen Theater, weshalb ich an Sie das 
höfliche Ersuchen richte, mich einer 
freundlichen Prüfung unterziehen zu 
wol len . " 

"Mi t vorzüglicher Hochachtung El­
fr iedelinge Hinterhuber," fügte der In 
tendant hinzu und das flüchtige Lä­
cheln erstarb im Schatten entsetzli­
cher Langeweile, die jetzt sein großes 
Gesicht überflutete. "Ich habe bisher 
gut hundert schlummernde Talente 
geprüft , d ie alle wohlvorbereitet aus 
Theaterschulen kamen. Nur drei von 
den Talenten sind so halbswegs er­
wacht, die anderen schlummern heu­

te noch. Und jetzt, mein süßes Kind, 
lassen Sie sich von meinem stürmi­
schen Beifall hinausbegleiten. Ab ! " 

"Huhuhuhu," heulte das Mädchen 
auf, rührte sich aber nicht vom Fleck. 

"Hinaus!" brüllte der Direktor, der 
als Fachmann weiblichen Tränen ge­
genüber vol lkommen kalt blieb. Das 
Mädchen schluchzte nochmals heftig 
und ging ab. Mi t einem tiefen Seuf­
zer nahm Herr Burgstaller seine un­
terbrochene Arbeit wieder auf. 

Nach etwa zehn Minuten klopfte 
es wieder. Diesmal aber kurz und 
gebieterisch. 

"Ja!" rief der Intendant und sah 
gespannt nach der Tür. Herein braus­
te eine ältere Dame von der Klasse 
der Kampfnaturen. Sie trug einen 
Hut mit einem künstlichen Blumen­
strauß, auf der Nase eine Warze mit 
einem langen Haar darauf, ein vor­
stehendes Kinn und in der Rechten 
einen vorsintflutl ichen Regenschirm. 
Den stechenden Blick starr auf Herrn 
Burgstaller gerichtet, g ing sie gruß­
los bis an seinen Schreibtisch heran 
und sprach : "Wo ist meine Tochter?" 

"Meine liebe Dame," meinte der 
Intendant, "fragen Sie den Portier o. 
die Mi lchfrau, aber lassen Sie mich 
in Ruhe. A b ! " 

"Herr!" kreichte die Frau. "Mi t 
mir machen Sie das nicht, ich bin 
schon mit ganz anderen Leuten fert ig 
geworden. Wo ist meine Tochter? 
Sie ging vor einer Viertelstunde hier 
herein und ist nicht mehr herausge­
kommen. Ich habe nämlich draußen 
gewartet!" 

"Beruhigen Sie sich," versuchte 
Herr Burgstaller die schreiende Frau 
zu beschwiehtigen, "ich habe das 
Mädchen gleich wieder fortgeschickt. 

"Nein"", keifte die Frau, "ich stand 
die ganze Zeit vor der Tür. Wo ha­
ben Sie das Mädel , Sie Unhold? Ma­
chen Sie f l ink, sonst schlage ich Krach 
und mache Skandal." 

"Aber, sind Sie doch vernünft ig." 
rief Herr Burgstaller und hob be­
schwörend die Hände, "Sie können ja 
selbst nachsehen, überzeugen Sie sich 
Zu dumm ,so etwas!" 

"Wehe Ihnen!" schrie die Frau und 
ließ ihren Regenschirm durch die 
Luft sausen, daß es dem Intendanten 
kalt über den Rücken rann. Dann 
ging sie zum Schrank in der Ecke und 
riß die Tür auf. Natürlich nichts. Hier­
auf sah sie unter den Schreibtisch, 
hinter einen Wandschirm. Nun segel­
te sie zur Tür zum Nebenzimmer, öff­
nete und verschwand dahinter, Herr 
Burgstaller starrte ihr betroffen nach. 
Sobald sie aber in seinem Schlaf­

zimmer verschwunden war, über­
nahm ihn gerechter Männerzorn. Na, 
warte n u r ! Die würde einen Abgag 
bekommen wie noch nie! Plötzlich 
aber fuhr er zusammen, denn im Ne­
benzimmer erklang wüstes Geschrei. 

"Aha, da ist sie!" kreischte es. 
"Unter dem Bett versteckt! Hervor mit 
dir, du mißratenes Geschöpf. Du 
sollst mich kennenlernen und der 
Kerl draußen auch." 

"Nein, Mutter, wirkl ich nicht," er­
klang flehend eine andere Stimme, 
"er hat mich gezwungen unter das 
Bett zu kriechen, das gehört mit zur 
Prüfung." 

"Klatsch-klatsch." "Au — au." 
Der Intendant gr i f f sich mit beiden 

Händen an den Kopf. Das war doch 
nicht möglich, das Zimmer hatte kei­
nen separaten Eingang sondern nur 
die eine Tür zu diesem Raum. Das 
Mädel konnte unmöglich drinnen sein 

Und schon f log die Tür auf und 
heraus stürzte jenes Mädchen, auf­
gelöst mit zerzaustem Haar. 

"Retten Sie mich, Herr Direktor!" 
rief das Mädchen und klammerte sich 
an ihn . 

Im Nebenzimmer blieb es ruhig, 
unheimlich ruhig. Aengstlich lausch­

te Herr Burgstaller, aber er vernahm 
nur seine eigenen lauten Atemzüge. 

"Wo ist Ihre Mutter?" 
"Sie liegt drinnen am Boden, Ich 

fürchte." 
Der Intendant stöhnte, riß sich zu­

sammen und ging in den Schlafraum 
An der Tür blieb er stehen und starr­
te auf den Regenschirm, auf den 
Hut mit Blumenstrauß, auf den vor­
sintflutlichen Plüschmantel und auf 
die graue Perücke, die in bunter Rei­
henfolge auf dem Teppich lagen. 
Herr Burgstaller seufzte tief und nick­
te einigemale anerkennend. Dann 
kehrte er in seine Arbeitszimmer zu­
rück, wo ihm die Kleine lächelnd ent­
gegenblickte. 

"Kann ich was, oder kann ich 
nichts?" 

"Dies war eine Extravorstellung, du 
Fratz." sprach der Intendant, " für 
die dir eigentlich ein paar hinter die 
Ohren gehören würden. Aber du 
scheinst wirkl ich etwas zu können u. 
ich w i l l es im Herbst mit dir als Sta­
tistin in meinem Theater versuchen. 
Die temperamentvollen Faxen deines 
schlummernden Talents werde ich 
dir dann allerdings gründlich ab­
schleifen ,du kleine Gans!" 

Monte Carlo 
ist kein Spielerparadies mehr 

Wir stehen mit unserer Farbkamera 
am Felshang unterhalb des Bergdor­
fes La Turbic. Weiß leuchtet die gro­
ße Ruine des Augustus-Denkmals her­
über, das die Römer einst hier bau­
ten, zur Erinnerung in ihren Sieg 
über die Alpenvölker. Tief unten liegt 
das t iefblaue Meer in unendlicher 
Weite und wunderbarer Stille- Und 
am felsigen Ufer träumt in eine 
Bucht eingeschmiegt das Fürstentum 
Monaco, dieser Zwergstaat am Mittel­
meer, den man in zwanzig Minuten 
durchwandern kann, wei l er nur an­
derthalb Quadratkilometer mißt. 

Stunden später bummeln w i r durch 
Monte Carlo. Viel Fremdenbetrieb, 
viel Nepp, viel Eleganz. Und doch 
merkt man sehr bald, daß sich in 
diesem einstigen "Spielerparadies", 
wo die Roulette-Kugel das entschei­
dende Wort sprach, manches verän­
dert hat. Noch w i rd die breite Fas­
sade des Spielkasinos Abend für 

Abend prächtig angestrahlt, noch 
rollt an den Tischen die Kugel, aber 
von großen Einsätzen ist nicht mehr 
die Rede. Der große Spielbetrieb hat 
sich längst an andere Orte der Cöte 
d'Azur verlagert. Noch vor wenigen 
Jahren brachte das Kasino soviel ein, 
daß das ganze Fürstentum davon le­
ben konnte, aber diese Zeiten sind 
vorüber, Rainier I I I . , der heutige Re­
gent Monacos, mag schon seine Sor­
gen haben, zumal viel Geschäftsleute 
aus seinem Ländchen abwandern, die 
längere Zeit aus steuerlichen Grün­
den dort gewohnt hatten. Man sagt, 
daß es dank der Auslandspropagan­
da des monegassischen Entwicklungs­
amtes in Monaco mehr als 2.000 Fir­
men gab, die im Ausland handelten 
und die Rechnungen in Monaco schrie 
ben. Aber das zwischen Monaco und 
Frankreich nunmehr geschlossene Ab ­
kommen sieht vor, daß in Zukunft 
40 Prozent Steuern bezahlt werden 

müssen, falls mehr als ein 
Einnahmen von außerhalb des 
stentums abgeschlossenen Geseift 
stammen. 

Es wurde in den letzten Jahre 
Monte Carlo viel gebaut. Uj 
schössen die Hochhäuser empor, 
Bahnhof hat man verlegt, um p 
zu gewinnen für den künstlichen 
destrand, der Monaco einen grbv, 
Badebetrieb als bisher sichern 
Die Fremden — jährlich sind esr. 
zwei Mil l ionen — bleiben nur 
ge Tage. Der neue Strand 
länger binden. Ob das Experi 
gelingen w i r d , ist noch nicht zu" 
sehen. 

20.000 Menschen leben zur Zei 
Monaco: außer den "Ureinwolr 
die steuerfrei leben dürfen. 1 
Franzosen und 8.000 Italiener, 
am Schloß, das einen neuen Ansf 
erhalten hat, weht die Flagge 
nacos. Ein Zeichen, daß Rainier 
wesend ist. Er ist nach wie vor 
sehr populärer Herrscher in sei; 
sonnigen Ländchen, nicht minder' 
l iebt seine Gemahlin Gracia Pa" 
die sich jedoch immer noch ein b 
chen als Amerikanerin fühlt. 

Wer Monte Carlo noch aus 
Glanzzelt kennt, aus der Zeit vor 
Ersten Weltkr ieg, w i rd von dem 
tigen Gesicht dieser Stadt enttäu 
sein. Nacheinander sterben jede 
sehen w e g , die einmal in Monte 
lo eine Rolle gespielt haben; die 
stechen Großfürsten, Adelige aus 
len Ländern, Frauen, deren Schön 
einst reiche Männer um ihren V 
stand und ihr Vermögen bradit 
Die "göttl iche Otero" beispiejtwei 
eine der größten Favoritinnen je 
Zeit, ist heute 86 Jahre alt und I 
bescheiden in ihrer kleinen Wohn» 
in Nizza. Ihr Name wird immer 
Monte Carlo verbunden sein, wiev 
le andere Namen berühmter Man 
und schöner, wenn auch 
ger Frauen. Es träumt sich schön 
oben am Felshang bei La Turbiei 
unten schäumen im ewigen Wedr 
spiel die blauen Wellen an die 
leuchtenden Felsen. 

Der salomonische Ihn Saud 
Nach langem Bemühen war es 

dem Vertreter der amerikanischen 
Oelgesellschaft gelungen, den König 
vom Nutzen eines Telefons zu über­
zeugen, und trafen für die geplante 
Anlage die ersten Masten und Kabel 
ein. In den Bazaren von Mekka be­
gann ein Flüstern und Wispern, in 
den Zelten der Beduinen hüben die 
Märchenerzähler an zu fablen von 
den Wundern, die der tönende Draht 

Ein Wissenschaftler als Prophet 
Wieder einmal ein Weltuntergang 

Der Halley'sche Komet spielt mit 
Mexiko City. Ein Astronom, der einen 
Weltuntergang ankündigt, nimmt sich 
in dem Kreis von Astrologen und 
Abergläubigen, Sektenpriestern und 
nicht schwindelfreien Phantasten, die 
periodisch solche Katastrophe "vor­
ausgesagt" haben, schon sehr merk­
würd ig aus. Im Gegensatz zur Astro­
logie ist die Astronomie eine exak­
te Wissenschaft, die sich seit ihrem 
Aufkommen bei den Chinesen im Jah 
re 2697 vor Christi an Forschungen, 
Tatsachen, Berechnungen und doku­
mentierte Erfahrungen hält. Keiner 
von den Koryphäen von Aristarch 
über Kepler, Galilei und Newton bis 
auf die Astrophysiker unserer Tage 
hat seinen Namen und Ruf durch 
eine "Prophezeiung" aufs Spiel ge­
setzt, geschweige denn durch eine 
so gewagte und terminierte, wie sie 
jetzt von einem bekannten Astrono­
men in Chile, Munoz Ferrade, dem 
früheren Direktor des Observatoriums 
von Villa Alemana verkündet w i rd . 
Gelegentlich eines Aufenthaltes in 
Mexiko hat Ferrada in einem Inter-
v ieuw seine finstere Prognose gestellt 

Der Weltuntergang werde sich im 
Jahre 2000, am 18. Ma i , um 18.30 
Uhr, ereignen. In den restlichen 36 

Jahren, die der Welt nach diesem 
Orakelspruch des Astronomen noch 
verbleiben, sollen Erdbeben, Vulkan­
ausbrüche und atmosphärische Stö­
rungen sich steigern und vervielfa­
chen. Das Phänomen aber, das nach 
diesen düsteren Vorzeichen das Ende 
der Welt entfesseln werde, werde 
verursacht durch eine "Ausrichtung" 
aller Planeten unseres Sonnensystems 
die "auf einer Geraden stehen, Ob­
jekt einer elektromagnetischen In­
duktion von solchem Ausmaß werden 
daß sie völ l ig durcheinander geraten. 

Ein Meteoritenregen 
Am 11 . Juni 1996, somit vier 

Jahre vor der angenommenen Welt­
katastrophe, werde die Erde den 
Schweif des Halle/sehen Kometen 
passieren. Die erste Vorankündigung 
des kommenden Ereignisses werde 
schon in drei Jahren erfolgen, wenn 
am 15. November 1966 die Erde mit 
den Trümmern dreier sich auflösen­
der Kometen in Kontakt komme; da­
durch werde ein "sintflutl icher" Me­
teoritenregen auf die Erde niederge­
hen. 

Es muß schon, nachdem ein Vertre­
ter einer exakten Wissenschaft sich 

so stark exponiert hat, aus wissen­
schaftlichen Fachkreisen zu Möglich­
keiten oder Unwahrscheinlichkeiten 
dieser "Voraussagen" Stellung genom 
men werden. Die immer wieder dem 
Fluch der Lächerlichkeit anheimgefal­
lenen Ankündigungen falscher "Pro­
pheten", die sich Wahnträumen hin­
gaben oder — schlimmer noch — zu 
reinen Schwindelzwecken, die Leicht­
gläubigkeit ihrer Anhänger ausnutz­
ten und dadurch oft genug Unheil 
angerichtet haben, haben sich längst 
widerlegt, und bis auf einen sehr 
"beschränkten" Kreis von Gut- und 
Abergläubigen, sind diese Leute ganz 
unter sich. 

Den Laien kann zunächst wohl 
stutzig machen, daß wieder einmal 
der Halley'sche Komet, der schon 
mehrfach von Unheilkündern mit 
einer Weltkatastrophe in Verbindung 
gebracht worden ist, auch hier her­
angezogen w i rd . Auf fä l l ig ist auch 
hier, daß gleich drei Kometen, denen 
immer reichlich viel und falsch ange­
dichtet worden ist, diesmal von 
einem Astronomen für einen einzigen 
Tag als Vorboten eines Weftereignis-
ses angekündigt werden. 

der Ungläubigen aus dem Westen 
vernichten so l le : überallhin durch 
die Wüste werde die Stimme des Kö­
nigs erschallen und die Scheiks ver­
sammeln Im gleichen Augenbl ick, da 
Ibn Saud es befehle. 

Der Wüstenwind wehte durch Ara­
bien und rauschte in den Palmen, es 
raunte in den Zelten, und die Mär 
von dem Wunder der Ungläubigen 
kam auch zu dem Ulemas. Die f rom­
men Priester der Wahabiten erschra­
ken bis ins Herz hinein; hatte nicht 
Al lah bei Erschaffung der Welt fest­
gesetzt, wie wei t die Stimme der 
Menschen zu reichen habe? Wenn 
nun die Ungläubigen sie weiter er­
schallen lassen wol l ten, als das je ein 
Sterblicher vermochte, so war das ein 
Werk des Teufels! 

Und die Ulemas sandten zum Kö­
nig und stellten ihm ihre Besorgnisse 
vor. 

Ibn Saud erschrak. Zu jedem 
Stamm hin würden seine Befehle dr in 
gen, überallhin auf der Erde, wo nur 
die Drähte der Ingenieure aus dem 
Westen lagen, würde er sprechen 
können, zu allen Königen der Welt. 
Das war nicht nur ein Wunder, das 
war, die Fremden hatten Recht, hand­
greifl icher Nutzen. Aber wenn die 
Bedenken der Ulemas nicht zerstreut 
werden konnten, so würde niemals je 
mand im Königreich einen der Drähte 
dulden. 

Lange saß Ibn Saud und sann, 
dann senkte sich die Weisheit auf ihn 
herab, die Al lah — gepriesen sei 
sein Name! — bisweilen den Köni­
gen schenkt. Er befahl, zunächst die 
Leitung von Mekka nach Taif, seiner 
Residenz, zu legen, und als ihm die 
Strecke als fert ig gemeldet wurde, 
da ließ er Einladungen ergehen an 
die frommen Ulemas und an alle sei­
ne Scheiks und auch an die Ungläu­
bigen, die das Wunder verheißen hat­
ten, und ließ ihnen allen sagen: am 
Tage der Eröffnung werde in Mekka 

der Großmuft i der Stadt die erste 
re des Korans in den unbekann 
Apparat hineinsingen. Wenn 
Draht die Stimme nun nicht f 
War es denn ausgeschlossen, 
einmal ein Telefon versagte? 
konnte Bedingungen zum einwa 
freien technischen Verlauf getro' 
haben, und doch gr i f f manchmal 
Zufal l e in , jener Zufal l , den man 
der Wüste wohl auch Allah nen" 
durf te. Eine Wüste gebiert sogar 
den Herzen und Hirnen der Man 
des Abendlandes sonderbare 
ken. 

Aber der Tag war da und dieS 
de gekommen; die Ulemas sto 
bei dem Könige und die Scheiks» 
bargen ihre Erregung hinter st 
Mienen, nur d ie Gesichter der 
gläubigen waren um einen Sc 
blasser noch als sonst. Da gab 
König ein Zeichen, die Apparatur^ 
Westens begann zu spielen, u . 
und horch! Es sang eine Stimm«! 

dem Draht und schallte klar \ 
deutl ich und verkündete das Lob 
lahs mit den Worten des Propf 
Im fernen Mekka sang der Mul 
Stadt die erste Sure des Korans 
das Telefon hinein, und horch!In' 
der Residenz des Königs Ibn 
gab der Draht den Lobgesang * 
Unhörbar atmeten ein paar M> 
in Tropenanzügen auf, aber die 
so schweigsamen Beduinensch 
gr i f f ein Freudentaumel. 

Al lah hatte gesprochen. Allan11 

te gerichtet, und mochten die Fj 
den nach Oel bohren wo sie v# 
und ihre Masten aufstellen i n ^ r 

samten Wüste : in jedes Zelt «• 
Scheiks hinein mußte ein solcher 
parat gelegt werden, überall 
man das Wunder vernehmen, 
nete Bestellungen, und in den i 
sten Wochen, Monaten und •» 
waren Telefonapparate das gro«8 

schaff im ganzen Königreich 
Sauds. 

i-


